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Liebe Leser,
unvergessen sind die wunderbaren Filme der Nachkriegsjahre, die 
zumindest während ihrer Laufzeit die Sehnsucht der Deutschen 
nach Idylle und Ruhe stillten. Dazu gehörten auch die studen-
tischen Klassiker Alt-Heidelberg und Heidelberger Romanze 
mit ihrem Blick in die „gute alte Zeit“. Politisch spitzte Konrad 
Adenauer diese Sehnsucht nach Stabilität, Sicherheit und Frie-
den mit seinem Wahlkampfslogan von 1957 zu: Keine Experi-
mente! Wie wir wissen, hielt die Ruhe nicht lang. Die 60er- und 
70er-Jahre gehören zu den turbulentesten in der Geschichte der 
Bundesrepublik. Die Generation der Flakhelfer und jüngere 
Jahrgänge stellten Fragen, die oft unbeantwortet blieben, und 
brachen in mancherlei Hinsicht radikal mit der Vergangenheit, 
Traditionen, Althergebrachtem. Am Ende zog der bewaffnete 
Arm der ursprünglichen Studentenbewegung mordend durch 
das Land. Opfer wurden mit Alfred Herrhausen, Hanns Martin 
Schleyer, Detlev Rohwedder und Ernst Zimmermann auch vier 
Verbindungsstudenten. Hautnah erlebte diese bleierne Zeit der 
Marburger Teutone Hans Friderichs. Er war von 1972 bis 1977 
Bundeswirtschaftsminister unter Willy Brandt und Helmut 
Schmidt. In diese Zeit fiel auch die Ölkrise von 1973. Im großen 
CORPS-Interview berichtet er von seinen Erfahrungen mit dem 
auf kommenden Terror, dem Umgang mit Krisen und wie er die 
Zukunft des Wirtschaftsstandorts Deutschland sieht. Den histori-
schen Rahmen bietet ein Beitrag, der sich mit der Entstehung, dem 
Wesen und den Spuren des Mythos 1968 beschäftigt. Ergänzend 
hierzu bieten sich zur Lektüre die aus der Feder des ehemaligen 
Präsidenten der Westdeutschen Rektorenkonferenz stammende 
Festschrift zum 200-jährigen Bestehen der Frisia Göttingen sowie 
die ausgezeichnete Arbeit der Historischen Kommission des Wein-
heimer Verbandes an: Die Weinheimer Corps in der 1968er Zeit.

Ex-FAZ-Redakteur Robert von Lucius Saxo-Borussiae Heidel-
berg, Borussiae Bonn IdC wirft in seinem Beitrag über Corps-
studenten in der Hall of Fame der deutschen Wissenschaft, der 
Leopoldina, einen Blick auf herausragende Leistungen von Män-
nern aus unseren Reihen. 

Ob es so etwas wie einen corpsstudentischen Lesekanon 
gibt? Thomas Wolf Rhenaniae Würzburg, Franconiae München 
überrascht erneut mit einem Autor verbindungsstudentischer 
Provenienz: dem Wiener Frack-Uniten Arthur Koestler. Und 
Dr. Sebastian Sigler  Masoviae-Königsberg zu Potsdam schlägt 
mit einem Beitrag vor, welche Bücher jeder Fuchs oder CB ge-
lesen haben sollte – sozusagen den Grundbestand einer corps-
studentischen Handbibliothek. 

Darüber hinaus finden Sie zahlreiche Beiträge über das Corpsle-
ben der letzten Monate. Angefangen bei der neu aufgestellten Cor-
psakademie über ein Fechtcamp an der französischen Atlantikküste 
bis hin zu einer neu begründeten Balltradition in Wiesbaden. 

Haben Sie eine gesegnete Weihnachtszeit und einen erstklassigen 
Rutsch ins neue Jahr!

Ihre Redaktion
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Hans Friderichs über den Umgang 
mit Krisen, die Zukunft Deutschlands und 
seinen außergewöhnlichen Lebensweg.
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Woher die 68er kamen, 
was ihre Zeit ausmachte 

und was aus ihnen wurde.

Die Weinheimer Corps 
in der 1968er Zeit
Beiträge zur Geschichte des WSC
akadpress, 572 Seiten, 24,90 Euro
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Sehr geehrte Herren!

ntischen Grundlagen mit der Verbundenheit exponier-
ter d Sterben Theodor Körners, eines „Lieutenant im 
Lützow’schen Freikorps“, wie es im Untertitel des posthum 
von seinem Vater herausgegebenen Lyrikbandes heißt, ge-
hörte zum Kanon der Lektüre deutscher Allgemeinbildung, 
die Vorbilder aus der eigenen Geschichte besonders posi-
tiv herausstellte. Letzteres ist wohl erwähnenswert, da das 
Gegenteil heutzutage offenbar als Ideal propagiert wird. 
Interessanterweise war Körners Andenken der Schmähung 
durch Nichtachtung entzogen, und im Westen pflegte auch 
eine Bundeswehr sein Andenken. 

So richtet sich einerseits genau dahingehend das jetzige 
Titelthema besonders an die jungen Corpsstudenten, die in 
ihrer Schulzeit gemeinhin schimmerlos von Theodor Körner 
gehalten worden sind. „Was du ererbt von deinen Vätern, 
erwirb es, um es zu besitzen“, vermittelte noch Goethe im 
Faust. Was aber, wenn Väter kein Erbe mehr weiterreichen? 
Gemeint ist hier natürlich das Immaterielle, das Kulturelle. 
Und keine Briefmarke der Oberfinanzdirektion der Bun-
desrepublik trug das Portrait des Freiheitskämpfers Kör-
ner in diesem Schicksalsjahr. Die uns Deutschen nunmehr 
freundschaftlich verbundenen europäischen Nachbarvölker, 
die Franzosen und die Polen, würden sich das Verschweigen 
eines ihrer Freiheitshelden verbitten.

Wir Corpsstudenten aber zumindest vergessen die unsri-
gen auch nicht, und Theodor Körner gehört zu den Besten 
von uns. Daß namentlich der AHSC Schwerin das Ge-
denken an ihn mit zwei Veranstaltungen hervorhob, darf 
ihm deshalb zur Ehre gereichen. Auf dem Theodor-Kör-

ner-Kommers in Schwerin hob der 2. VAC-Vorsitzende Dr. 
Hoffmann dazu hervor: „Der Schweriner Verbändekom-
mers trägt nun schon seit einigen Jahren den Namen Kör-
ners. Der eignet sich dafür auch vortrefflich, bietet er doch 
vielfältige Identifikationsmöglichkeiten über die Grenzen 
der Korporationstypen hinweg: Zuvorderst natürlich den 
Corpsverbänden, die sich – wenngleich zu seinen Lebzeiten 
als solche noch gar nicht existent – beide auf ihn beziehen. 
Als Bergstudent in Freiberg wurde Theodor Körner näm-
lich Mitglied der damaligen Montania, heute Corps Saxo-
Montania Aachen im WSC; in Leipzig und Berlin war er 
Thüringer und Westfale.“

Ihn wieder in den Gesichtskreis unserer jungen Corpsstu-
denten zu bringen, ist deshalb diese Ausgabe gewidmet, ver-
bunden mit den herzlichen Wünschen für ein gesegnetes 
Weihnachtsfest und ein erfolgreiches neues Jahr!

Ihr 

Schwill Alemanniae Kiel, Borussiae Halle
Chefredakteur CORPS Magazin
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Sehr geehrte Herren, 

Was für ein Jahr liegt hinter 
uns! Anfang des Jahres hoff-
ten wir auf eine Entspannung 
nach Corona und einen 
allgemeinen Aufschwung. 
Stattdessen änderte sich mit 
dem Überfall auf die Ukrai-
ne am 24.2.2022 alles: Die 
Nachkriegsordnung wurde 
niedergewalzt. Entgegen den 
russischen Hoffnungen und 
dem fehlendem Glauben der 
westlichen Staaten hält die 
Ukraine bis heute stand und 
verteidigt damit auch unsere 
Freiheit und Demokratie. 

Die Folgen greifen un-
mittelbar in unser aller Leben 
ein: deutlich höhere Energie-
preise, Inf lationsraten, wie 
wir sie seit dem Zweiten 
Weltkrieg nicht mehr kann-
ten, eine drohende Rezession 
und immer noch Corona, 
wenn auch ohne echte Ge-
fahr, sofern man geimpft 
oder genesen ist. Mit neuen 
Einschränkungen müssen 
wir wohl nicht mehr rechnen. 
Aber die anderen Drohungen 
genügen. Dies alles hat so viel 
auch mit uns Corpsstudenten 

der Wirtschaft und unseren 
Zukunftsaussichten be-
handeln. Es ist eindrucksvoll, 
wie viele höchst profilierte 
Corpsstudenten es gibt. 

Unverändert dankbar sind 
die Vorstände der beiden 
Altherren-Verbände den 
jungen Vororten für ihre 
ausgezeichnete Arbeit. Dies 
gilt für die alten Vororte 
Halle und Karlsruhe ebenso 
wie für die neuen Vororte 
Heidelberg und Hannover. 
In Heidelberg konnten wir 
an opulenten Feierlichkeiten 
teilnehmen. Im Stadtschloss 
fand ein hochkarätig be-
setzter Festakt statt, auf dem 
neben einem tiefgründigen 
Vortrag zu den wirtschaft-
lichen Aussichten unseres 
Landes der Rektor der Uni-
versität durch einen optimis-
tischen und aufrüttelnden 
Vortrag hervorstach. Der 
Kommers auf dem Heidel-
berger Schloss war geprägt 
durch einen langen Vortrag 
des pensionierten Bundes-
wehrgenerals Kujat und eine 
sehr muntere Atmosphäre. 
Beide Veranstaltungen waren 
ausgezeichnet besucht. Gerne 
haben die Altherrenvor-
stände den neuen Vororten 
gratuliert und beste Erfolge 
gewünscht. Es bleibt aber bei 
den Mahnungen des früheren 
Vorort sprechers Nachtsheim, 
dass viele Kenntnisse durch 
die Einschränkungen in der 
Corona-Zeit verloren gingen. 
Hiermit müssen wir uns alle 
unbedingt auseinander-
setzen. 

Dies wurde auch anläss-
lich des großen Seminars der 
Corps-Akademie Ende No-
vember in Berlin offenkundig. 
Die dort versammelten Ber-
liner Senioren besuchten mit 
jeweils ihren Conchargierten 
ein Führungsseminar, das sie 

nicht nur bei der Erfüllung 
ihrer Aufgaben als Chargierte 
unterstützen sollte, sondern 
sich der lebenslangen Auf-
gabe von Führung und Selbst-
erkenntnis widmete (siehe 
den gesonderten Bericht). 
In einer Nachbesprechung 
wurde nicht nur der Punkt 
Nachwuchs als wichtig 
hervorgehoben, sondern 
auch das Erlernen der uralten 
Kösener Gebräuche, was ent-
sprechend für die Weinheimer 
Corps gilt. 

Dies alles können wir nur 
erreichen, wenn wir im stän-
digen Austausch mit unse-
ren jungen Corpsbrüdern 
bleiben und die herzlichen 
Beziehungen pf legen, die uns 
in unseren Corps über alle 
Generationen verbindet. 

Gar nicht früh genug 
können wir auf das 175. 
Jubiläum des KSCV am 
25./26.5.2023 hinweisen. 
Der VAC befindet sich in 
Abstimmungsgesprächen 
mit dem verantwortlichen 
Vorort und es wird beabsich-
tigt, auch nach Bad Kösen zu 
einem würdigen Festakt aus 
diesem A nlass einzuladen. 
Voraussichtlich wird des-
halb der Abgeordnetentag im 
kommenden Jahr wieder am 
Donnerstag stattf inden müs-
sen, weil es anders zeitlich 
nicht möglich ist. 

In diesem Zusammenhang 
wollen wir auch erörtern, ob 
die Zusammenfassung der 
Kösener Sitzungen jeweils an 
einem Freitag mit Auftakt der 
Farbenabende am Vorabend 
sinnvoll und durchführbar 
ist. Es gibt dazu unterschied-
liche Meinungen, die be-
rücksichtigt werden sollen. 
Der Vorstand bittet hier 
insbesondere beruf lich aktive 
und jüngere Altherren-Vor-
stände um ihre Meinung, 

zu tun, dass es auch in die 
Einleitung unseres erneut 
sehr lesenswerten Magazins 
COR PS gehört. Im Übrigen 
sind wir es ohnehin gewohnt, 
ständig mit Krisen umzu-
gehen. Das trainieren unsere 
jungen Aktiven vom ersten 
Tag ihrer Mitgliedschaft zu 
folgenden Stichpunkten: 
Nachwuchs, Fechten, Tradi-
tionen, Studium.

Das alles mussten wir von 
Anbeginn lernen, unter einen 
Hut zu bringen. 

Auch deshalb ist das 
Corps leben eine Vor-
bereitung auf das wirkliche 
Leben, allerdings in einer 
geschützten Umgebung. Auch 
deshalb werden hoffentlich 
die meisten von uns die be-
sonderen Herausforderungen 
dieses Jahres gut meistern 
können. 

Neben der vor Ihnen 
liegenden Zeitschrift sind 
die Verbände insbesondere 
froh über die erfolgreichen 
COR PSGespräche, die immer 
wieder interessanteste The-
men aus der aktuellen Politik, 

MEINEN GRUSS ZUVOR ! 

ob sie von der Teilnahme 
an den Abgeordnetentagen 
abgehalten werden, wenn 
diese schon am Donnerstag 
stattfinden. Hintergrund der 
Frage ist, dass es das un-
bedingte Ziel des VAC-Vor-
standes ist, aktive AH-Vor-
stände und AHSC-Vertreter 
nach Bad Kösen zu locken, 
um insgesamt unsere Ver-
anstaltungen zu verjüngen. 

Der VAC ist Herrn Baum 
Bavariae sehr dankbar für die 
Fortsetzung seines Buches 
„Geschichte und Chronik des 
KSCV“. Wir hoffen, dieses 
Jubiläums-Buch im nächsten 
Jahr vorlegen zu können. 
Hervorzuheben ist, dass Armi-
nia München diesen Sommer 
wieder in den VAC eingetreten 
ist. Die durchgeführten 
Reformen haben also ihr Ziel 
erreicht, dass alle AHV Mit-
glieder im VAC geblieben sind. 
Dies empfindet der Vorstand 
als bedeutenden Erfolg. 

Insgesamt hoffen wir sehr, 
dass der Wiedereintritt von 
Arminia München in den 
VAC nicht nur unsere Zahlen 

ansteigen lässt, sondern auch 
das Interesse an unserem 
Verband und die Teilnehmer-
zahl in Bad Kösen. Schon 
heute bitten wir alle CC und 
Altherren-Vereinigungen, das 
Datum der Jubiläumstagung 
zu notieren und viel zahlen-
kräftiger zu erscheinen, als 
dies nach den bremsenden 
Corona-Jahren in diesem 
Jahr der Fall war. Leider 
müssen wir noch erwähnen, 
dass es gelegentlich auch 
in der Öffentlichkeit A n-
feindungen gegenüber 
Mitgliedern von Landes-
regierungen gibt, wenn sie 
einem Corps angehören. 
Wann immer es Schwierig-
keiten in der Öffentlichkeit 
gibt, möchten wir alle Be-
troffenen bitten, sich unver-
züglich mit ihren Verbands-
vorständen in Verbindung 
zu setzen, da wir mit Herrn 
Schmitt R heno-Nicariae, 
Germaniae München einen 
äußerst profilierten und 
bewährten Leiter unserer 
Öffentlichkeitsarbeit haben.
Auch wenn ich den Beginn 
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Ernst Brenning berichtet 
über ereignisreiche Monate.

Verwalten

Organisieren

Vernetzen

Informieren

Das Online-Zuhause für
Ihren Corps-Alltag

Ihr gesamtes Corps dabei, auch im Wohnzimmer
Über 40 Corps sind bereits komplett integriert und damit
in diesem Jahrtausend angekommen

Corpshaus 2.0 | www.corpshaus2.de

dieses Grußwortes mit be-
denklichen Zeilen eröffnen 
musste, besteht doch keine 
Veranlassung, es nicht mit 
froher Aussicht zu schließen. 
Dies gilt nicht nur für den 
Wunsch für erbauliche Weih-
nachtstage und ein gesundes 
neues Jahr. Es gilt auch für 
eine gute Zusammenarbeit 
des VAC-Vorstandes mit den 
Corps des Berliner SC, des-
sen Mitglieder sich durchweg 
als sehr profiliert, zukunfts-
stark und fröhlich gezeigt 
haben. Wenn also jemanden 
nachdenkliche Gefühle über-
kommen sollten, fahren Sie 
auf Ihre Corpshäuser und 
erleben Sie Abende mit Ihren 
jungen Corpsbrüdern. Das 
wird bei jedem Ä lteren, aber 
auch jedem Jüngeren immer 
die Begeisterung für das 
eigene Corps stärken!

Mit den besten Wünschen für 
ein gutes und gesundes neues 
Jahr!

Ihr Brenning, 
VAC-Vorsitzender 

C A L E N D A R I U M 

V i r t u e l l e s  C o r p s h a u s

26. Januar 2023
Corps-Gespräche zum 
Thema „Herausforderungen 
für einen global agierenden 
Mittelständler“

M ü n c h e n

3. Februar 2023
Festball des Münchner 
Senioren-Convents

V i r t u e l l e s  C o r p s h a u s

22. Februar 2023
Corps-Gespräche zum 
Thema „Ein Jahr Krieg 
in der Ukraine“

W e i n h e i m

18. bis 21. Mai 2023
Weinheimtagung 2023

B a d  K ö s e n

25. bis 27. Mai 2023
Kösener Congress und 
Festakt 175 Jahre KSCV



S T I L K U N D E

Die Pinakothek der 
Moderne stellt mit der 
Ausstellung „Meine Art 
zu malen“ die Bilder des 
Expressionisten Emil 
Nolde in einen Dialog
zu restauratorisch und 
naturwissenschaft-
lichen Ergebnissen des 
Museums. München, 
noch zu sehen bis zum 
28. Februar 2023.

ME FONDS-
SPECIAL 
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WKN 663307 – ISIN LU0150613833

SEIT 20 JAHREN SICHERHEIT, 
KONSTANZ UND STABILITÄT. AUCH 
IN SCHWIERIGEN ZEITEN HALTEN 
WIR KURS!

• 2002 Fondsgründung durch Dr. Markus Elsässer

• Unser Grundsatz: Freiheit und Unabhängigkeit 

• Gezielt langfristige Anlagestrategie nach dem »Modern Value Quality-Ansatz«

Hier erhalten Sie kostenlos weitere Informationen: 
Lars Kolbe – Tel. 069 50951 7413 – info@aqualutum.de 
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SWEET HARMONY
Der Berliner Vermouth Belsazar 
White, mit Tonic Water gemixt, 
kommt süß, aber sicher nicht niedlich. 
Der „White Tonic“ trägt sein Herz auf der 
Zunge. Flasche 0,75 l für etwa 18,50 Euro.

GEZIEMT 
RUMHÄNGEN
Mit dem Christ-
baumschmuck 

„Shaker“ von Werner 
Voß bleiben Sie auch 
nach dem Besinnen 
in bester Trinklaune, 

6,85 Euro, über 
zauberdeko.de

SITZEN BLEIBEN!
Salonstuhl, 829,90 Euro
von casa-padrino.de
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STILVOLLE ANMACHE
Der erste Eindruck entschei-
det viel. Ob zum Anmachen 

oder sich einfach mal nur 
wieder die Finger verbrennen: 

Das Dupont Feuerzeug  
„Ligne 2 Cling Palladium“ 

muss irgendwie dabei eine 
Rolle spielen – etwa 940 Euro.

ERLEUCHTEND
Der dänische Möbelhersteller 

JYSK erfreut uns mit einem 
Lichtblick! Die Schreib tisch-

lampe „Isak“ erinnert an Ent-
würfe des Bauhauses der 20er- 
und 30er-Jahre und kostet nur 

ein Hundertstel: 22,50 Euro!
Zu beziehen über jysk.de



S
ehr geehrter Herr 
Dr. Friderichs, Sie 
waren von 1972 bis 
1977 Bundeswirt-
schaftsminister bei 
Willy Brandt und Hel-

mut Schmidt. Gibt es manch-
mal etwas, das Sie Ihrem 
jetzigen grünen Amtsnachfol-
ger einflüstern möchten?

Ich wünschte mir, er würde 
stärker marktwirtschaftlichen 
Prinzipien folgen. Für mich 
betreibt er zu sehr eine Wirt-
schaftspolitik, die auf Staats-
einfluss setzt. Das ist auch des-
halb problematisch, weil das 
immer der französische Ansatz 
war. Deshalb fürchte ich, dass 
Deutschland und Frankreich 
zusammen die europäische 
Politik in dem Sinne – für 
mich negativ – beeinflussen 
könnten.

Die Ölkrise 1973 fiel in 
Ihre Amtszeit. Wurden da 
nicht auch keynesianische 
Maßnahmen eingeleitet? 

Deficit Spending und solche 
Sachen?

Ich habe damals versucht, 
möglichst keine direkten Ein-
griffe in den Markt zu machen. 
Das war nicht ganz einfach, 
weil der Koalitionspartner 
SPD auch eher geneigt war 
einzugreifen. Ich habe es mit 
dem Schlagwort gesagt: „Mir 
sind warme, teure Füße lieber 
als kalte, billige.“ In der Politik 
müssen Sie ja mit solchen 
Dingen arbeiten. Und ich 
habe mich mit Erfolg dagegen 
gewehrt, Benzin- und Diesel-
gutscheine auszugeben. Das 
hätte sofort Schwarzhandel 
provoziert. Mit meinen beiden 
Staatssekretären Rohwedder 
und Schlecht kamen wir auf 
die autofreien Sonntage, die 
nicht unumstritten waren. 
Ehrlich gesagt, wir haben uns 
davon kaum einen Energie-
vorteil versprochen, aber wir 
glaubten, es verändere die 
Mentalität. Und das ist meiner 

I N T E R V I E W

11

„WIR SIND 
ERSTMALIG IN EINER 

FUNDAMENTALEN 
KRISE!“ 

Bundeswirtschaftsminister 
a. D. Dr. Hans Friderichs 
Teutoniae Marburg im großen 
CORPS-Gespräch über 
den deutschen Wohlstand, 
den Terror der RAF und die 
Lehren, die er aus seiner 
Karriere zog.

I n t e r v i e w :  C a r s t e n  B e c k  G e r m a n i a e  M ü n c h e n 
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Meinung nach auch voll ge-
lungen. Die wirkliche Lösung 
des Problems habe ich ver-
sucht, durch Verhandlungen 
mit meinen Wirtschafts-
ministerkollegen zu erreichen.

Nun haben Sie ja sozusa-
gen Erfahrung in Energie-
krisen. Ist einer von der 
aktuellen Bundesregierung 
oder auf Staatssekretärs-
ebene auf Sie zugekommen, 
um nachzufragen, was Sie 
damals überlegt haben?

Nein, ich kenne Herrn 
Habeck persönlich auch gar 
nicht.

Fühlen Sie sich in der ak-
tuellen Situation an die Zeit 
der Ölkrise erinnert?

Ja, natürlich. Die Fragen 
waren damals freilich etwas 
anders gelagert. Mir ging es 
immer darum, keine Ab-
hängigkeiten zu schaffen. 
Deshalb kam von meiner Seite 
die Vorgabe, dass wir uns von 
keinem Energielieferanten 
abhängig machen. Das wurde 
offensichtlich nicht dauerhaft 
berücksichtigt …

Wie sehen Sie im Moment 
die Zukunft für den Wirt-
schaftsstandort Deutsch-
land?

Wir sind seit der unmittel-
baren Nachkriegsära zum 
ersten Mal in einer fundamen-
talen Krise. Zudem haben wir 
völlig veränderte ökonomische 
Machtverhältnisse in der Welt 
mit einem Standort wie China 
oder Indien, den wir bitte 
nicht vergessen dürfen, und 
einer möglichen bipolaren 
Situation zwischen Amerika 
und Fernost. Meiner Meinung 
nach sind für die deutsche 
Wirtschaftspolitik Vorsicht 
und Weitblick angesagt und 
weniger Ideologie.

Rekord staats quote und 
immer stärkere Markt-
eingriffe. Was ist von der 

ursprünglichen Idee der So-
zialen Marktwirtschaft noch 
übrig geblieben?

Also Fundamente sind 
schon da. Aber der Versuch, 
unmittelbaren Einfluss durch 
den Staat zu nehmen, hat 
zweifelsohne zugenommen. 
Leider oft auch ohne Wider-
spruch aus der Wirtschaft. 
Denn wenn Subventionen 
geholfen haben, waren die 
Unternehmen auch bereit, 
nichtmarktwirtschaftliche 
Schritte zu gehen. In der Krise 
sollte man nun vieles davon 
überdenken.

Was, würden Sie sagen, 
braucht es, um den Wirt-
schaftsstandort Deutschland 
zukunftsfähig zu erhalten?

Freier Handel ist das 
Wichtigste. Klar, da, wo es 
mit der Reziprozität hapert, 
ist es schwierig. Trotzdem 
verspreche ich mir wenig 
davon zu überlegen, welche 
Beschränkungen man deshalb 
China hier auferlegen kann. 
Besser wäre es zu versuchen, 
dort mehr Unternehmens-
beteiligungen und -gründun-
gen hinzubekommen. Dass es 
geht, zeigen BMW und andere. 
Für uns ist dieser Markt der-
zeit jedenfalls unverzichtbar.

In der Wirtschaft gehen 
viele von einer Deglobalisie-
rung aus.

Ja, aber das ist grotesk. Wir 
lassen Komponenten in Billig-
lohnländern produzieren, kon-
fektionieren sie hier, verkaufen 
sie jedenfalls zu niedrigeren 
Preisen in Deutschland, als es 
uns möglich wäre, wenn wir 
hier produzierten. Das heißt, 
der wirtschaftliche Wohlstand, 
auch der breiten Masse, beruht 
zu einem erheblichen Teil auf 
globalen Handelsketten. Oder 
im Umkehrschluss: Wenn 
wir das alles auflösen, dann 
können wir nicht profitieren. 

Wenn das ideologisch gewollt 
ist, dann soll man das auch so 
sagen. Aber so zu tun, als ob 
es uns besser ginge, wenn wir 
weniger Globalisierung hätten, 
das halte ich schlicht und ein-
fach für falsch.

Einen weiteren Aspekt soll-
te man nicht vergessen: Durch 
die Arbeitsteilung haben 
gerade die Menschen in den 
ärmeren Regionen der Welt 
an Wohlstand und Lebens-
qualität gewonnen. Mir ist der 
Einwand klar, der jetzt kom-
men könnte. Aber mit dem 
Lieferkettengesetz und vielen 
anderen Maßnahmen können 
wir die Arbeitsbedingungen 
vor Ort doch auch zum Guten 
hin beeinflussen.

Nun fällt in Ihre Amtszeit 
als Wirtschaftsminister auch 
die Eskalationsphase der 
68er von einer Studentenbe-
wegung zum Terror. Wie war 
das für Sie im Bundeskabi-
nett zu der Zeit?

Angefangen hat die Un-
ruhe unter den Studenten 
schon viel früher. Man kann 
sagen, dass es damals eine 
Zeit des Umbruchs war: Die 
CDU-FDP-Koalition ist 1966 
gescheitert. Ludwig Erhard, so 
sehr ich ihn als Wirtschafts-
minister geschätzt habe, war 
doch ein anderer Typ als sein 
Vorgänger. Gleichzeitig war 
der Umgang mit dem Ostblock 
offen. Auch die Universitäten 
waren damals noch sehr im 
alten Trott. Und vieles mehr. 
Das ist aber nicht gleich 
eskaliert. Zuerst ging es mit 
Gewalt gegen Sachen los. 
Aus dieser Erfahrung heraus 
und angesichts der sich zu-
nehmend radikalisierenden 
Klimabewegung möchte ich 
eindringlich davor warnen, das 
zu tolerieren. Gewalt gegen 
Sachen ist die Voretappe zu 
Gewalt gegen Menschen. 

In solchen Fällen muss der 
Rechtsstaat eingreifen und 
seine Bürger schützen.

Es waren unter den 
Opfern der RAF mit Hanns 
Martin Schleyer, Alfred Herr-
hausen, Ernst Zimmermann 
und Detlev Rohwedder vier 
Verbindungsstudenten. Hat-
ten Sie das Gefühl, dass die 
Einschläge näherkommen?

Nein, nicht deswegen. Es 
ging ja mit der Entführung 
von Peter Lorenz los. Da hat 
sich der Staat noch auf einen 
Deal mit den Terroristen 
eingelassen. Dann kam die 
Ermordung von Buback und 
im Juli 1977 die von Jürgen 
Ponto und im Oktober die von 
Hanns Martin Schleyer. Da-
nach bin ich in den Vorstand 
der Dresdner Bank gewechselt.

Das wurde Ihnen damals 
vorgeworfen! Wie kam es 
dazu?

Pontos interimistischer 
Nachfolger hat mich damals 
angerufen und gebeten, die 
Trauerrede für Ponto in der 
Frankfurter Paulskirche zu hal-
ten, weil ich ihn kannte. Die-
ser Bitte habe ich entsprochen. 
Einige Zeit später hat man 
vonseiten der Dresdner Bank 
auf ein Treffen gedrängt und 
mich schließlich gefragt, ob 
ich in den Vorstand eintreten 
möchte. Das war eine extrem 
schwierige Entscheidung für 
mich, insbesondere weil die 
RAF mehrfach gesagt hatte, sie 
wollte durch die zweimalige 
Ermordung von Amtsinhabern 
Stellen unbesetzbar machen. 
Ich habe mich trotz allem 
dafür entschieden. Aber damit 
ist die Bedrohungslage noch 
sehr viel größer geworden.

Nicht sehr angenehm …
Ja, damals hat die Polizei 

in Hamburg ein Nest aus-
gehoben, und dort fand man 
einen Plan von Mainz mit 
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„Gewalt gegen Sachen 
ist die Voretappe zu Gewalt 

gegen Menschen.“ 
H A N S  F R I D E R I C H S
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der Fahrtstrecke von meinem 
Privathaus in mein Büro, und 
zwar perfekt mit den kriti-
schen Punkten eingezeichnet. 
Die deckten sich – mit einer 
Ausnahme – mit der Ge-
fährdungsstrecke, die die 
Sicherheitsbeamten aus-
gearbeitet hatten. Und dann 
stand eines Tages hier vor der 
Tür der Wolfgang Grams, der 
später in Bad Kleinen er-
schossen wurde, und zeichne-
te. Die Sicherheitsleute haben 
das bemerkt, wollten ihn aber 
nicht gleich verhaften. Später 
haben sie ihn dann in der 
Stadt verloren.

Wie sind Sie damit um-
gegangen?

Mein größtes Problem war 
die Sorge um meine Frau und 
die beiden Töchter. Das war 
eine starke Belastung. Oft 
wurde ich gefragt, ob ich nicht 
Angst haben würde in dieser 
Situation. Es ist mir damals 
aber gelungen, das Risiko zu 
verdrängen. Nur so konnte ich 
meiner Aufgabe gerecht werden.

Kanzler Schmidt hat recht 
schnell klargemacht, dass 
er sich von den Terroristen 
nicht erpressen lassen woll-
te. Wie sahen Sie das?

Es gab dazu keinen for-
mellen Beschluss, hatte aber 
absolut verständliche Gründe. 
Für mich wurde das aus einem 
anderen Grund noch sehr 

auf den Nägeln brennen 
könnte …

Ich habe mich schon ge-
fragt, ob Sie zu höflich sind, 
mich nach der kritischsten 
Phase meines Lebens zu 
fragen! Sehen Sie, die Sache 
mit dem Flick-Prozess steht ja 
selbst in meinem beruflichen 
Wikipedia-Eintrag. Lassen 
Sie mich deshalb Folgendes 
dazu sagen, denn dieser Punkt 
wird oft falsch wiedergegeben: 
Ich wurde in Sachen Flick 
freigesprochen. Verurteilt 
wurde ich wegen Steuerhinter-
ziehung. Aber das ist schon 
merkwürdig.

Warum?
Also, der Vorwurf lautete, 

dass ich als Wirtschafts-
minister dem Flick-Konzern 
genehmigt hätte, Gewinne aus 
dem Verkauf eines Daimler-
Pakets steuerunschädlich 
in andere Unternehmen zu 
investieren (gemäß § 6b). 
Das Ministerium hat nach 
Beurteilung durch die Fachab-
teilungen so entschieden.

Sie hätten also Ihren Kopf 
hinhalten sollen?

Ja, aber ich habe das ge-
wusst. Ich wurde natürlich 
unterrichtet. Auch der Beamte, 
der das unterschrieben hat, 
hat das genau so vor Gericht 
ausgesagt. Allerdings hieß es 
dann, im Gegensatz dazu hätte 

entscheiden, machen Sie das 
doch noch zwei Jahre“, worauf 
er antwortete: „Nein, Sie sind 
Vorstand, ich bin Aufsichts-
rat. Sie müssen entscheiden, 
aber ich gebe Ihnen einen Rat: 
Schlagen Sie dem Vorstand 
vor, es genauso zu machen wie 
Ponto voriges Jahr.“ Keine Än-
derungen. Weder in der Höhe 
noch in der Verteilung. Und 
das habe ich gemacht, und der 
Vorstand hat zugestimmt.

Aber das ist noch keine 
Steuerhinterziehung, oder?

Darauf komme ich gleich zu 
sprechen. Dann kamen Steuer-
strafverfahren, auch gegen 
Vorstände von Unternehmen 
und Banken, die entsprechend 
verfahren hatten.

Die Zahlungen der Dresd-
ner Bank hatte nicht ich, 
sondern der zuständige Vor-
stand veranlasst, wie zu Pontos 
Zeiten.

Dennoch wurde ich an-
geklagt, während die Ver-
fahren gegen Bankvorstände 
in Frankfurt wegen dieses 
Vorwurfs eingestellt wurden.

Die Staatsanwaltschaft 
in Düsseldorf hat trickreich 
gesagt, aus prozessöko-
nomischen Gründen würden 
sie diesen Teil mit dem Flick-
Teil verbinden, das wäre für 
mich einfacher. Das Gericht 
dort war also der Meinung, 
dass es sich um keine Steuer-
hinterziehung gehandelt hat. 
Unmittelbar vor der Urteils-
verkündung kam mein Anwalt 
und sagte: „Hören Sie mal. 
Der Richter will das auch 
einstellen, aber die Staats-
anwaltschaft stimmt nicht zu.“ 
Also bin ich verurteilt worden; 
zu vierundsechzigtausend 
D-Mark, die die Dresdner 
Bank unverzüglich inklusive 
der Prozesskosten gezahlt hat.

Die Geschichte hat sich ja 
sehr spät ereignet. Wenn man 

schwer: Nach der Entführung 
Schleyers bat mich Helmut 
Schmidt, den Kontakt zur 
Familie Schleyer zu halten, da 
ich nicht im Sicherheitsrat saß. 
Ich habe dann Frau Schleyer 
und ihren Sohn abgeholt, um 
mit ihnen zur Trauerfeier für 
die beiden erschossenen Be-
gleiter ihres Mannes zu fahren. 
In dem Moment war mir klar, 
dass wir bald wieder zu einer 
Trauerfeier fahren würden; 
denn ich konnte mir nicht 
vorstellen, dass die Terroristen 
nachgeben. Und man konnte 
auch nicht hoffen, dass man 
diese Kerle erwischen würde. 
Sie können sich vorstellen, 
dass ich diese Fahrt mein 
Leben lang nicht vergessen 
werde. Schleyers Frau und sein 
Sohn hatten natürlich gehofft, 
dass Hanns Martin Schleyer 
aus der Gewalt der Terroristen 
befreit wird.

Gab es damals auf 
Spitzen ebene von Politik 
und Wirtschaft so etwas wie 
Netzwerke von Verbindungs-
studenten?

Nein. Natürlich kannte 
ich Schleyer, Herrhausen, 
Rohwedder und andere 
Verbindungsstudenten gut. 
Schleyer habe ich bei unse-
rem Verhältniscorps Suevia 
auch mal auf einer Kneipe 
getroffen. Wir haben uns gut 
verstanden. Er ist zu meiner 

Flick Gelder an die FDP oder 
ihr nahestehende Organisa-
tionen spenden sollen. Das 
stimmte nicht. Der Vorwurf, 
ich hätte mich persönlich 
bereichert, stand übrigens nie 
im Raum. Ich wurde in diesen 
Punkten freigesprochen.

Wie ging es weiter?
Ich wurde im gleichen Pro-

zess auch wegen Steuerhinter-
ziehung angeklagt. Das erzähle 
ich Ihnen noch mal genauer. 
Als ich zur Dresdner Bank 
kam, erschien irgendwann 
Professor Stein. Er war damals 
Geschäftsführer der Staats-
bürgerlichen Vereinigung, die 
steuerbegünstigte Gelder ein-
warb, um sie dann großteils an 
die Parteien weiterzugeben.

Damals gab es noch kein 
Parteienfinanzierungsgesetz, 
muss man wissen.

Prof. Stein sagte: „Ich habe 
jedes Mal mit Herrn Ponto 
besprochen, wie viel die Bank 
spendet und wie das auf die 
Parteien aufgeteilt wird, und 
jetzt sind Sie ja der Neue.“

Meine Antwort war: „Ich 
möchte eigentlich zwei Jahre 
lang damit nichts zu tun 
haben, weil ich noch zu nah an 
der Politik bin. Aber ich werde 
das besprechen.“

Meinem Aufsichtsrats-
vorsitzenden sagte ich dazu: 
„Ich will das noch nicht 

Ihren Lebensweg betrachtet, 
kann man sagen, dass Sie 
sowohl in der Politik als auch 
in der Wirtschaft eine außer-
gewöhnliche Karriere hin-
gelegt haben. Was sind denn 
die Lehren, die Sie aus dieser 
Zeit gezogen haben?

Auch schwierige Lebens-
phasen muss man aufrecht 
durchstehen. Strategie geht 
vor Taktik. Freunde und Mit-
arbeiter sollte man sehr sorg-
fältig auswählen. Familie geht 
über alles, vor allem, wenn 
man 4 Enkel und 5 Urenkel 
hat. Übrigens: Meine Frau 
habe ich vor 68 Jahren bei 
einem Tanztee auf dem Teu-
tonen-Haus kennen gelernt.

Haben Sie auch gute Erin-
nerungen an diese bewegten 
Zeiten?

Wahnsinnig viele! Ein-
mal hat man mich gebeten, 
beim Landtagswahlkampf 
in Baden-Württemberg 
zu helfen. Wir sollten mit 
Georg Thoma, dem früheren 
Olympiasieger, langlaufen. 
Das fand ich prima. Ich fuhr 
mit meiner Frau dorthin. Was 
wir nicht wussten: Georg 
Thoma fand das zunächst 
schrecklich, schon wieder mit 
einem Politiker etwas unter-
nehmen zu müssen, der nicht 
Skilaufen kann und nur Zir-
kus macht. Als er merkte, dass 
wir auch gute Langläufer sind, 
hatten wir zusammen eine 
herrliche Tour und sind am 
Ende in einen Gutshof ein-
gekehrt. Dort gab es Schnaps 
und Schinken. Alles ganz 
wunderbar. Jedenfalls wurde 
die Tante des Hauses vom 
Fernsehen interviewt und 
gefragt, was sie denn so von 
liberal hält. Und sie: „Ach, 
das finde ich ganz prima! Das 
ist so schön weder noch!“ 
Wir haben damals herzlich 
gelacht. ____

Zeit als Wirtschaftsminister 
nach seinen Kanzlerterminen 
auch stets zu mir ins Büro 
gekommen, um zu berichten. 
Aber diese Beziehung hatte 
nichts Kumpelhaftes. Zu 
Detlef Kleinert Isariae hatte 
ich allerdings ein besonderes 
Verhältnis. Ihn habe ich als 
Aktiver auf einer Weinprobe 
an der Mosel kennengelernt.

Wenn man auf so eine 
Ebene vorrückt, gibt es dann 
überhaupt noch freundschaft-
liche Aspekte, dass man sagt: 
„Mensch, Schleyer, komm rein, 
Bierjunge!“, oder so?

Nein, damals war – aus mei-
ner Sicht erfreulicherweise – 
das Geduze noch nicht üblich.

Würden Sie sagen, dass 
die 68er-Zeit auch die Corps 
verändert hat?

Es hat sich eine gewisse 
Offenheit durchgesetzt. An 
manchen Stellen hat leider die 
Form darunter gelitten. Aber 
ich bin sehr vorsichtig, wenn 
ich von den Corps spreche. Sie 
sind ja doch sehr unterschied-
lich. An den Unis waren die 
Veränderungen spürbar. Nur 
ein Beispiel: Der Rektor der 
Universität Marburg hat nach 
seinem Amtsantritt das Tragen 
von Farben in der Öffentlichkeit 
verboten. In einer Veranstaltung 
stand ich auf und habe ge-
wagt, Magnifizenz zu fragen, 
ob er glaube, mir vorschreiben 
zu können, in welcher Auf-
machung ich durch die Stadt 
gehe. Ich sei der Meinung, nach 
dem Grundgesetz hätte er mir 
da nichts zu sagen. Das gab 
einen ziemlichen Eklat.

Sie sind sozusagen ein 
Proto-68er.

Nicht ganz. Sein Nachfolger 
meinte dann zu mir: Ich bin 
kein Freund von Korporatio-
nen, aber Sie haben das Recht, 
das zu tun.“ Das war bereits 
ein anderer Stil.

Haben Sie denn das Ge-
fühl, dass der RAF-Terror in 
der Gesellschaft verharmlost 
oder vielleicht sogar heroi-
siert wird?

In meinem engeren Kreis 
nicht. Aber auf einen Teil der 
Bevölkerung mag das zutreffen.

Wie haben Sie das emp-
funden, dass wesentliche 
Akteure der 68er-Zeit und 
der RAF später in den Bun-
destag eingezogen sind und 
zum Teil sogar Ministerämter 
innehatten?

Damit muss man in einer 
Demokratie leben können.

Wie sind Sie zum Corps 
gekommen?

Mein Vater war zwar 
Berliner Märker, aber er hat 
mich zu nichts gedrängt. Zum 
Corps bin ich hauptsäch-
lich durch einen Schulfreund 
gekommen, dessen Vater 
Teutone war. Der hat gesagt: 
„Geht zum Studium doch nach 
Marburg und schaut euch 
Teutonia an!“ Gesagt, getan. 
Was mich beeindruckt hat: 
Die damaligen Aktiven und 
Inaktiven, das war 1950, waren 
fast alle Kriegsteilnehmer, von 
deren Erfahrungen ich sehr 
profitiert habe.

In der SPD sind Verbin-
dungsstudenten schon seit 
längerer Zeit nicht mehr 
erwünscht, trotz Ferdinand 
Lassalle, Wilhelm Liebknecht 
und Karl Marx. Nun hat selbst 
die FDP in Schleswig-Hol-
stein einen CDU-Staatsse-
kretär wegen seiner Corps-
mitgliedschaft angegriffen. 
Können Sie das verstehen?

Das ist mir nicht bekannt. 
Wenn es so gewesen sein 
sollte, habe ich dafür kein 
Verständnis. Menschen sollte 
man nach anderen Kriterien 
beurteilen.

Nun gibt es wohl noch ein 
Thema, das manchem Leser 
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Hans Friderichs
Dr. Hans Friderichs (Jahrgang 1931) war von 
1972 bis 1977 unter den Kanzlern Brandt und 
Schmidt Bundeswirtschaftsminister. In diese 
Zeit fielen die Ölkrise von 1973 sowie die Eska-
lation der 68er-Bewegung hin zum RAF-Terror. 
Von 1964 bis 1969 war Friderichs Bundesge-
schäftsführer der FDP. Nachdem RAF-Terroris-
ten Jürgen Ponto ermordet haben, wechselte 
Friderichs 1977 in den Vorstand der Dresdner 
Bank. Er bekleidete und bekleidet bis heute verschiedene Ämter als 
Aufsichtsratsmitglied und Aufsichtsratsvorsitzender, unter anderem für 
Adidas. Während seines Studiums der Rechtswissenschaften an der Uni-
versität Marburg schloss er sich dem dortigen Corps Teutonia an.

Eingespieltes Team: Wirt-
schaftsminister Friderichs 
mit Kanzler Schmidt.
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1960er-Jahren weithin als 
„Umgründung der Bundes-
republik“ (Manfred Görtema-
ker). Ein moderner Mythos 
kehrt in der Regel nicht zu 
Anfängen zurück, die in un-
vordenklichen Zeiten liegen; 
vielmehr gibt er vor, selbst 
Anfänge kreiert zu haben. 
So kreisen die Schöpfer des 
Mythos 1968, meist frühere 
Akteure, um die Vorstellung, 
am Beginn vieler guter 
Entwicklungen zu stehen, 
die konstitutiv sind für den 
Verlauf des eigenen Staates 
und der eigenen Gesellschaft. 
Etliche der Altvorderen rekla-
mieren für sich, die kritische 
Aufarbeitung der Vergangen-
heit angestoßen zu haben. Die 
frühere Justizministerin Herta 

Däubler-Gmelin hob den 
„Aufschrei“ ihrer Generation 
in der Konfrontation mit den 
Untaten der „Väter“ hervor. 
Die Auseinandersetzungen 
um die Vergangenheit inten-
sivierten sich zweifellos in 
diesen Jahren, als eine neue 
Generation begann, in die 
Kontroversen einzugreifen, 
aber eingesetzt hatten sie 
definitiv schon vorher. Auch 
diverse Prozesse gegen Täter 
des NS-Regimes sorgten 
bereits in den frühen 1960er 
Jahren für erregte Debatten.

Vielen Legenden-
bildungen zufolge stehen 
die Proteste am Ursprung 
der Gründungswelle von 
neuen Universitäten. Diese 
wurden jedoch bereits in den 
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1950er-Jahren geplant, etwa 
an den Standorten Bielefeld, 
Regensburg und Bochum. Die 
Erweiterung von Bildungs-
kapazitäten darf eher als 
Voraussetzung einer zu-
nehmenden Akademisierung 
gelten denn als Folge von 
durch die 68er angestoßenen 
Reformen.

Nüchtern betrachtet, 
liegen viele Belege für die 
These vor, die Unruhen 
seien „Katalysatoren des 
Lebensstilwandels“ (Frank 
Böckelmann). Die Umbrüche 
hätten sich wohl auch ohne 
marxistisches Begleitgetöse 
vollzogen. Plausibel ist in-
dessen die Annahme, dass 
die Proteste diesen Wandel 
medial verkörperten und 

konkretisierten. Schließlich 
sind Modernisierungsvor-
gänge im Allgemeinen eher 
abstrakt und wenig fass-
bar. Die Historie bevorzugt 
folgerichtig den Blick auf die 
1960er-Jahre als „dynamische 
Zeiten“. 

H i n t e r g r u n d  d e r 
6 8 e r - U n r u h e n
Die Einordnung der Phäno-
mene in das Kontinuum des 
Zivilisationsprozesses liegt 
nahe, denn die Revolte erwies 
sich als globale Erscheinung. 
Von den entwickelten 
Industriestaaten griff sie 
bald auf Osteuropa und auf 
außereuropäische Regionen, 
etwa Japan, über. Der Zeit-
historiker Norbert Frei hat 

Minirock und Mao – eine 
Generation erfand sich neu, 
erhob ihre Stimme, feierte 
wilde Partys – und er-
wachte mit einem Kater 
im Deutschen Herbst. Die 
Bilanz einer prägenden Zeit. 

A uch nach über fünf 
Jahrzehnten sind die 
Ereignisse, die 1968 ku-

mulierten, noch nicht restlos 
aufgearbeitet. Daran ändern 
die besonders umfangreiche 
Literatur und die große Zahl 
an Quellen (einschließlich 
der oral history) nichts. 
Vor diesem Hintergrund 
wird verständlich, dass zum 
50-jährigen Jubiläum 2018 
und zu früheren Gedenkver-
anstaltungen Bücher mit dem 
Titel „Gab es 1968?“ (Armin 
Nassehi) erschienen sind.

Der Erinnerungsort 
„1968“ bleibt im Kern un-
klar, und diese Erkenntnis 
setzte sich bereits kurz nach 
dem Höhepunkt der Vorfälle 
durch. Man wusste anfangs 
nicht genau, wie man sie 
bezeichnen sollte: „1967er“, 
APO, SDS, Studentenrevolte 
und -rebellion und so fort. 
Heute sieht man im Rück-
blick die Ereignisse öfters als 
Zäsur, Chiffre und Mythos. 
Sie gehen über rein punktuel-
le Geschehnisse hinaus. Viele 
Zeitgenossen versuchen, die 

eigene Biografie mit diesem 
Einschnitt zu verbinden – sei 
es im Sinne nachträglicher 
Zustimmung oder Ablehnung. 
Die Alterskohorte fühlt sich 
häufig als Teil einer Gene-
ration, also mit ähnlichen 
Lebenserfahrungen. Dies gilt 
für die Jahrgänge von 1938 
bis 1945 auch im Hinblick 
auf (erlittene) Prägungen in 
sehr jungen Jahren, etwa in 
den schrecklichen Bomben-
nächten oder auf der Flucht 
beziehungsweise im Kon-
text der Vertreibung. Später 
handelte es sich zumeist um 
bewusst vollzogene und ver-
antwortete Handlungen der 
gleichen Altersgruppe.

M y t h o s  „ 1 9 6 8 “
Diverse Literatur ist schon 
zum Symboljahr erschienen, 
welche dieses zum eigent-
lichen BRD-Fundament 
macht. Die graue Vorzeit 
des Adenauer-Deutsch-
lands konnte (gemäß ver-
breitetem Narrativ) endlich 
überwunden werden. So 
gilt die Zeitenwende in den 

WAS VOM MYTHOS BLIEB

T I T E L Rudi Dutschke, Ikone 
der deutschen Proteste, 

und Ralf Dahrendorf, 
Soziologe und liberaler 
Vordenker, debattieren 

1968 in Freiburg.
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schon vor einiger Zeit eine 
grundlegende Studie zu die-
ser Thematik vorgelegt.

Verbleiben wir in Deutsch-
land: Die Wirkungen des 
Wirtschaftswachstums zeigen 
sich spätestens um 1960: Eine 
größere Zahl von Deutschen 
wird disponibler, mobiler 
(deutlich vergrößerte Zahl 
von Pkws!), individueller und 
kommunikativer (verbreitetes 
Fernsehen!). Technische 
Neuerungen im Alltag werden 
unübersehbar. Stark betroffen 
von den Innovationen war 
die Welt der Hausfrauen – 
damals noch ein verbreiteter 
Berufsstand. Vor allem die 
technischen Rationalisie-
rungen in der Arbeitswelt 
schufen neue Optionen. 
So konnte in der Folge ein 
steigender Anteil junger 
Menschen größere Zeit-
anteile in Ausbildungsein-
richtungen und Universitäten 
verbringen. Zudem zeigte 

ein demoskopisch messbarer 
Wertewandel Verschiebungen 
in Richtung individuelle statt 
kollektive Präferenzen. Ein 
Symptom dafür ist die so-
genannte Spiegel-Affäre. Im 
Zentrum der Debatten über 
die Verteidigungsfähigkeit 
der Bundesrepublik, die von 
diesem Politmagazin an-
gestoßen wurden, standen fast 
ausschließlich die Meinungs-
freiheit und deren angebliche 
Gefährdung, nicht aber die 
Wirkmöglichkeiten von Staat 
und Bundeswehr. Eine Wende 
zu liberaleren Anschauungen 
als Teil einer allgemeinen 
„Linksverschiebung“ (Haber-
mas) machte sich bald be-
merkbar. 

Der steigende Massen-
wohlstand, veränderte soziale 
Strukturen (nivellierte Mittel-
standsgesellschaft!) und 
die generationelle Situation 
(zunehmende Kritik am Ver-
halten der älteren Generation 
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Andere lösten sich schnell 
wieder vom Marxismus 
und schlossen sich anderen 
Organisationen an, die starke 
Bindungen versprachen (K-
Gruppen, Islam, spirituellen 
Meistern und anderen). Die 
Handlungen folgten einem 
kompensatorischen Schema. 
Aus der (zumindest kurz-
zeitigen) Schwäche herkömm-
licher Institutionen folgte die 
Suche nach neuen Bindungen, 
die wenigstens kurzzeitig 
einen Ersatz schaffen konnten.

Die Reideologisierung bot 
Ersatz. Kurzzeitig dienten der 
(Neo-)Marxismus und seine 
Dogmen als „intellektuelle 
Pseudokompensationen der 
Desorientierungswirkungen 
von Freiheit“ (Hermann 
Lübbe). Führergestalten wie 
Stalin, Lenin und „Onkel 
Ho“ fungierten wenigstens 
zeitweise als Identifikations-
figuren und stabilisierendes 
„Über-Ich“. Um 1970 zerfiel 
die Bewegung jedoch schon 
wieder. 

Zu den auf der Stra-
ße sichtbaren Ereignissen 
gehören (mit medial 
starker Resonanz) die 

Anti-Schah-Proteste, das 
Dutschke-Attentat, die 
Demonstrationen gegen die 
Notstandsgesetze und gegen 
die Springer-Presse. Solche 
Eruptionen sind aber eher als 
Symptome tiefer reichender 
tektonischer Umbrüche zu 
begreifen.

W i d e r s p r ü c h e  d e r 
B e w e g u n g
Für die erwähnten Des-
orientierungswirkungen gibt 
es diverse Beispiele. Zu den 
Widersprüchen der Bewegung 
zählt nicht zuletzt das Ver-
hältnis zu den USA und zur 
amerikanischen Kultur. Einer-
seits protestierte man scharf 
gegen den Vietnam-Krieg 
und brachte das Kürzel „USA“ 
in Verbindung mit „SS“ und 
„SA“; andererseits wusste man 
die einstigen „Befreier“ zu 
schätzen. Die häufig konsum-
orientierte Lebenshaltung 
vollendete die „Verwest-
lichung“. Nicht zu vergessen 
ist, dass die kulturelle wie 
politische Westernisierung 
in der frühen Nachkriegs-
zeit (ungeachtet der Wende 
unter Bundeskanzler Konrad 

Adenauer) noch umstritten 
war. Viele Angehörige der 
Kriegsgeneration hegten Vor-
behalte gegen die „Charakter-
wäsche“, wie der Publizist 
Caspar von Schrenk-Notzing 
die „Umerziehung“ um-
schrieben hat. Schließlich 
betrachteten die meisten 
Bürgerlichen und Rechten 
die Deutschen als „Besiegte 
von 1945“, so der Titel eines 
Buches des Politologen Hans-
Joachim Arndt. 

Als zentrales Feindbild der 
Bewegung ist der Kapitalis-
mus nicht wegzudenken. 
Dessen Zerschlagung wird 
überall gefordert. Dennoch 
stand am Ende aller Be-
mühungen immer wieder der 
Supermarkt. Dorthin führten 
alle Wege der Revoluzzer, so 
Peter Sloterdijk ironisch. 

Damit nicht genug: Etliche 
führenden Persönlichkeiten 
stilisierten sich zu Juden, mit 
denen man sich in puncto 
Verfolgung mitunter sogar 
auf eine Stufe stellte. Den-
noch sprach man sich gegen 
Solidarität mit Israel aus, 
ja unterstützte offen die 
Palästinenser, die nach dem 

Siebentagekrieg von 1967 
als hauptsächliche Opfer des 
Konflikts galten. Im eige-
nen Land störten SDS- und 
APO-Mitglieder Vorlesungen 
unliebsamer Professoren 
jüdischer Herkunft wie 
Helmut Kuhn und Ernst 
Fraenkel, aber auch die des 
Remigranten und Altphilo-
logen Kurt von Fritz. Diese 
Gelehrten denunzierte man 
mitunter als Agenten der 
USA und Israels.

R e z e p t i o n  u n d  R e a k t i o n e n 
a u f  d i e  Z ä s u r
Die Perspektiven auf den 
Erinnerungsort „1968“ sind 
naturgemäß unterschiedlich. 
Die Linke und weite Teile 
der Öffentlichkeit sehen 
Deutschland infolge der Ver-
änderungen als ziviler, freier, 
westlicher und gerechter. Eine 
aufgeklärte Zivilgesellschaft 
sei aus autoritären Hinter-
lassenschaften entstanden. 
Rechte und Konservative 
zählen die negativen Seiten 
auf: Der „Kulturbruch ’68“ 
(Karlheinz Weißmann) führte 
demnach im Zuge von gleich-
macherischen Tendenzen zur 

im Dritten Reich) bewirkten 
eine tendenzielle Schwächung 
allgemein prägender Ein-
richtungen wie Staat, Kirche 
und Nation. 

Die große Modernisie-
rungs welle, als deren Teil 
die 68er-Kulturrevolution zu 
begreifen ist, besteht nicht 
zuletzt aus verschiedenen 
Inklusionsschüben. Dazu 
zählen verbesserte Chancen 
von eher benachteiligten 
Bevölkerungsgruppen, etwa 
Kindern aus Arbeiterfamilien. 
Auch das sprichwörtliche ka-
tholische Mädchen vom Lande 
ist zu erwähnen, das seinerzeit 
als Paradebeispiel für Dis-
kriminierung herhalten musste.

D e r  K e r n  d e r  E r u p t i o n e n : 
D e s o r i e n t i e r u n g  i n f o l g e 
v o n  F r e i h e i t g e w i n n e n
Der Wandel der Alltags- und 
Lebenswelt (und die damit 
gewonnenen neuartigen Frei-
heiten) brachte ungewohnte 
Gelegenheiten der Entfaltung 
mit sich: Man vergleiche die 
Möglichkeiten eines Mannes 
Jahrgang 1919, der in vielen 
Fällen bereits 1939 einrücken 
musste, mit denen eines Man-
nes, der erst 1939 geboren 
wurde. Letzterer konnte als 
Zwanzigjähriger unter etwas 
günstigen finanziellen Um-
ständen seine erste Fernreise 
antreten. Die generationell 
verschiedenen Möglichkeiten 
des Umgangs mit Freiheit 
fallen ins Auge.

Doch müssen die sich 
bietenden Optionen als am-
bivalent eingestuft werden: 
Ihre Erprobung kann sowohl 
ge- als auch misslingen. Als 
Folge können erhebliche 
Desorientierungswirkungen 
auftreten.

Wie wurden die neuen 
Gelegenheiten genutzt? Eine 
Alternative für Aktivisten 

lautete: Kommune statt 
bürgerlicher Ehe, die 
man weithin als Zelle des 
„autoritären Charakters“ 
begriff. Neue Identifikations-
merkmale tauchten gehäuft 
auf: Kleidung, Haartracht, 
Drogenkonsum, neuartige 
musikalische Präferenzen 
dürfen als kleiner Ausschnitt 
jugendkultureller Opposition 
gelten. Das Geschlechterver-
hältnis begann sich langsam 
zu wandeln, ebenso die Sicht 
der Obrigkeit: Die Protest-
haltung äußerte sich unter 
anderem in Form von Sit-ins, 
Teach-ins, Go-ins und viel-
fältigen Formen von Skurrili-
tät: Die Fantasie sollte an die 
Macht gelangen. Besonders 
die Medien regten zu einem 
solchen, oft provokativen Ver-
halten an. Die Zahl derer, die 
sich an solchen Experimenten 
beteiligten, war eher klein, 
das Medienecho indessen 
hoch.

Die Schwächung der 
herkömmlichen Institu-
tionen förderte bei vielen 
die Sehnsucht nach neuen 
Ligaturen. In das unüber-
sehbare Vakuum strömte ein 
uminterpretierter Marxismus. 
Die neuen „Kirchenväter“ 
waren nicht zuletzt die Ver-
treter der Frankfurter Schule. 
Deren Mitgliedergeflecht, 
im Kern vor allem Adorno 
und Horkheimer, strebte 
nach der Übersiedelung nach 
Deutschland neue Ziele an: 
Demokratisierung, West-
bindung und Vergangen-
heitsbewältigung. Der „heiße 
Sommer der Theorie“ (Philipp 
Felsch) hatte begonnen. Die 
Liste der Autoren, die den 
Lesehunger befriedigten, 
war lang: Karl Marx, George 
Lukács, Ernst Bloch und zahl-
lose weitere. Die Aneignung 
erfolgte zumeist eklektisch. 
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Bildungskrise, zum relativen 
Bedeutungsverlust wichtiger 
Institutionen wie der klassi-
schen Ehe und Familie, zum 
Niedergang zentraler Tugen-
den und Verhaltensweisen – 
kurz: zur allgegenwärtigen 
Dekadenz.

Schon bald nach dem Hö-
hepunkt der Proteste zeigte 
sich eine basale Spaltung: 
Der größte Teil der Akteure 
schloss sich den Reformern 
an, die unter dem neuen 
Bundeskanzler Willy Brandt 
auf politische Umsetzung 
einiger Postulate hofften. 
Ein zahlenmäßig geringerer 
Teil wechselte ins Lager der 
orthodoxen K-Gruppen, 
die kaderförmig organisiert 
waren und sektenähnliche 
Strukturen offenbarten. Sie 
setzten die Fundamental-
kritik am parlamentarischen 
System und am Kapitalismus 
fort, die die APO-Führer 
(zum Beispiel Rudi Dutsch-
ke, Hans-Jürgen Krahl und 
Horst Mahler) unverhohlen 

propagiert hatten. 
Ein noch kleinerer, aber 

durchaus konsequenter Teil 
wollte die eigenen Forde-
rungen mit Gewalt durch-
setzen. So entstand die 
RAF. Zuerst ging es darum, 
durch Kaufhausbrände ein 
Zeichen zu setzen. Der ver-
hasste „Schweinestaat“ sollte 
herausgefordert werden und 
möglichst überreagieren, um 
öffentliche Solidarität mit 
den selbst ernannten Opfern 
vermeintlicher Polizeigewalt 
hervorzurufen. Später eska-
lierte die Situation weiter. 
Der Kreis linker Terroris-
ten war zwar überschau-
bar. Der Unterstützer- und 
Sympathisantenkreis, gerade 
im intellektuellen Milieu, 
darf aber als erheblich gelten, 
weswegen noch lange Zeit 
Substrukturen existierten. So 
spricht man nicht zufällig von 
mehreren RAF-Generationen. 
Die Terroristen operierten 
vor allem aus dem Unter-
grund. Mit dem Höhepunkt 

der Gewaltverbrechen im Jahr 
1977, der Entführung und 
Ermordung des Arbeitgeber-
präsidenten Hanns Martin 
Schleyer Sueviae Heidelberg, 
endete auch „Deutschlands 
rotes Jahrzehnt“, das der 
Publizist Gerd Koenen aus 
eigener Erfahrung in einer 
viel beachteten Publikation 
beschrieben hat.

Zu den interessanten As-
pekten der Rezeption zählt die 
Konversion einstiger Prota-
gonisten von der Linken zur 
Rechten: Stellvertretend sind 
Horst Mahler, Bernd Rabehl, 
Reinhold Oberlercher, Günter 
Maschke, Tilmann Fichter und 
Klaus-Rainer Röhl zu nennen. 
Diese „Kippfiguren“ wechsel-
ten nicht zufällig das Lager, 
passten sich die (Ex-)Revol-
tierenden doch zunehmend an 
das ursprünglich abgelehnte 
System an. Einer der damali-
gen intellektuellen Wortführer, 
der Sozialphilosoph Jürgen 
Habermas, entdeckte schon in 
den 1980er-Jahren die Vorzüge 

von Westbindung und Grund-
gesetz. Ursprünglich hatte er 
„Legitimationsprobleme im 
Spätkapitalismus“ aufgespießt. 
Kürzlich befürwortete der 
mittlerweile über 90-Jähri-
ge sogar die Corona-Maß-
nahmen. Persönlichkeiten 
wie Rabehl und Maschke 
blieben im Gegensatz dazu 
ihrem antiliberalen wie anti-
parlamentarischen Impetus 
treu. Sie hatten diese Haltung 
einst als kulturrevolutionäre 
Marxisten gepflegt und be-
trachteten die politische Rech-
te in diesem Punkt als konse-
quenter im Vergleich zu den 
gewendeten Mitstreitern von 
einst. Was für ein Unterschied, 
wenn man die Lebensläufe der 
alten Frankfurter Bekannten 
(und zeitweiligen Kämpfer 
auf der gleichen Seite) Günter 
Maschke und Joschka Fischer 
betrachtet! Die Wege, die zu 
„1968“ führten, waren ebenso 
verschieden wie die, die von 
diesem Großereignis weg-
führten. ____
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Handbuch des deutschen 
Corpsstudenten
1925 erschien die erste von bisher 6 Ausga-
ben dieses Handbuches. Neben einem Ab-
riß der Geschichte des KSCV und des VAC 
sowie von kurzen Darstellungen sämtlicher 
aktiver und suspendierter Corps enthält sie 
die Abkommen mit dem WSC und anderen 
Korporationsverbänden sowie detaillierte 
Ehrengerichtsordnungen, darunter solche 
für Ehrenhändel zwischen Alten Herren 
und jungen Corpsstudenten und das 
Ehrenschutzabkommen mit den Offiziers-
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studentische Verbände vorgestellt  sowie 
die studentische Presse und corpsstudenti-
sche Literatur aufgelistet.
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lässt es in jeder Weise hoch hergehen. Das 
nimmt kein gutes Ende, aber sein wildes 
Studentendasein wird durch August Jägers 
so spaßhaften wie realistischen Roman 
von 1835 berühmt-berüchtigt und zur 
reichen historischen Quelle. 
gebunden, 480 Seiten
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2001 bis 2018 als „(Un)Zeitgemäße 
Betrachtungen“ im CORPS Magazin er-
schienenen Glossen nebst ausgewählten 
Leserbriefen. In diesem Zeitraum schrieb 
der Historiker und Germanist Dr. Philipp 
W. Fabry Hassiae, Thurin giae Jena im 
CORPS Magazin regelmäßig Glossen 
zu aktuellen Themen der Zeit. Pronon-
ciert und geistreich, oft mit beißendem 
Humor gewürzt, war kein Thema, das die 
Zeitgenossen bewegte, vor seiner spitzen 

Feder sicher. Und immer spürte man den 
hochgebildeten, profund belesenen, aber 
auch kritischen Verfasser. 
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glasmalereien. Eingefügte klassische Klavier-
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„Es ist gewiss ein Paradoxon, 
dass diese erzkonservativen, 
anachronistischen, rauf- und 
sauflustigen Burschenschaften 
psychologisch gesünder waren 
als jede andere geschlossene 
Gemeinschaft oder Clique, 
der ich seither begegnet bin“, 
schreibt Arthur Koestler in 
seinen Lebenserinnerungen. 
Und weiter: „Blicke ich heute 
als ein Veteran zahlloser 
Fehden und Fraktionskämpfe 
in den Ghettos der Zeitungs-
redaktionen, der kommunis-
tischen Zellen und Schrift-
stellerkongresse auf jene Zeit 
zurück, scheint es fast un-
glaublich, dass ich, ein höchst 
neurotischer junger Mensch, 
drei Jahre im täglichen engsten 
Kontakt mit einer Gruppe von 
jungen Intellektuellen – noch 
dazu jüdischen – verbracht 
habe, ohne einen einzigen 

Streit miterlebt zu haben oder 
gar in einen solchen ver-
wickelt worden zu sein.“ Und 
schließlich: „In den meisten 
anderen Burschenschaften, ob 
alldeutsch, liberal oder zio-
nistisch, herrschte die gleiche 
Harmonie. Dagegen gab es in 
den sozialistischen Studenten-
vereinigungen ständig Krach 
und Streit, obwohl sie uns als 
„Bandaffen“, Barbaren und 
Erzreaktionäre verschrien.“

Dieses Bekenntnis 
zum Waffenstudententum 
– Burschenschaften ist dabei 
als Oberbegriff für Studenten-
verbindungen gemeint, 
auch andere zeitgenössische 
Autoren vollziehen die heute 
üblichen terminologischen 
Unterscheidungen nicht – 
schrieb Koestler in seiner 1970 
veröffentlichten Autobiografie 
„Frühe Empörung“. Zu dieser 

Zeit war der österreichisch-
ungarisch-englische Schrift-
steller 65 Jahre alt und konnte 
auf eine schier unglaubliche 
Fülle von Ereignissen, Er-
lebnissen und Erfahrungen 
zurückblicken. Koestler war 
Zionist, Kommunist und Frei-
denker gewesen, hatte sich mit 
Technik, Philosophie, Politik 
und Okkultismus befasst, als 
Publizist, Schriftsteller und 
Psychologe gewirkt und in 
Monarchien, Demokratien und 
Diktaturen gelebt. Er kannte 
Gefängnisse ebenso wie ele-
gante Salons, hatte das Grauen 
der Schlachtfelder wie den 
Terror menschenverachtender 
Ideologen erlebt, war Bohe-
mien und Großbürger, hatte 
sich für tagespolitische Ziele 
engagiert und Weltliteratur 
geschaffen. Und bei all diesen 
Brüchen und Wechseln, allem 

DIE VIELEN LEBEN DES 
ARTHUR KOESTLER

Patriot, Monarchist, Zionist, Kommunist, 
Freidenker: Der österreichisch-ungarisch-
englische Schriftsteller Arthur Koestler 
hat sich in seinem wechselvollen Leben 
für viele Ideen engagiert – und ihnen 
auch wieder abgeschworen. Einer blieb 
er allerdings trotz aller Brüche treu: 
Als Student in Wien war er Mitglied 
der jüdischen schlagenden Verbindung 
Unitas geworden und blieb ihren Idealen 
zeitlebens verbunden.
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Scheitern und Neu-Beginnen 
blieb er doch dem waffen-
studentischen Ideal seiner 
Jugend verbunden, das er als 
Aktiver der jüdischen schlagen-
den Verbindung Unitas in Wien 
er- und gelebt hatte.

Geboren ist Arthur Koest-
ler am 5. September 1905, wie 
er schreibt „jenem Moment, als 
die Sonne über dem Zeitalter 
der Vernunft zu sinken begann“. 
Seine Wiege stand in Buda-
pest, wohin schon der Groß-
vater väterlicherseits, Leopold 
Koestler oder Kestler, aus der 
ungarischen Provinz mit Frau 
und vier Kindern gezogen war. 
Die Herkunft des Namens 
Koestler liegt im Dunkeln: 
Großvater Leopold nannte sich 
so, nachdem er während des 
Krimkrieges aus Russland nach 
Ungarn gekommen war; seinen 
wahren Familiennamen hat er 
nie verraten. Arthurs Mutter 
entstammte einer alten jüdi-
schen Familie aus Prag, die den 

berühmten Rabbi Löw zu ihren 
Vorfahren zählte. Aus kleinen 
Verhältnissen hatte es Vater 
Koestler durch Fleiß und Er-
findungsgabe zu beachtlichem 
Wohlstand gebracht, sodass 
Arthur in gehoben-bürgerlicher 
Umgebung aufwuchs. 

In späteren Jahren wusste 
der Schriftsteller selbst nicht 
mehr zu sagen, ob er seine ers-
ten Worte auf Ungarisch oder 
Deutsch gesprochen hatte, 
beide Idiome beherrschte er 
jedenfalls vollkommen. Später 
kamen noch Französisch und 
Englisch – der Sprache, in der 
er seine größten literarischen 
Erfolge verfasste – sowie 
Hebräisch hinzu. Überhaupt 
erwies sich der Knabe früh als 
vielfach begabt und interes-
siert. So entwickelte er ein 
ausgeprägtes Faible für Natur-
wissenschaften – insgeheim 
träumte er davon, die tiefsten 
Geheimnisse des Universums 
zu entschlüsseln – und Tech-

nik, war ein begeisterter Tüftler 
und Schrauber. Gleichzeitig 
faszinierte ihn die Welt der 
Antike, er verschlang die Sagen 
Griechenlands und Roms, 
ebenso die Werke der klassi-
schen europäischen Literatur, 
auch Theater und Musik waren 
selbstverständlicher Bestand-
teil des koest ler schen Kind-
heits-Kosmos. Der Politik, die 
in späteren Jahren sein Leben 
so maßgeblich bestimmen soll-
te, stand der Heranwachsende 
naturgemäß eher fern, obgleich 
er rückblickend sowohl sich 
– als 14-Jähriger – als auch 
seinen Vater als „glühende 
ungarische Patrioten“ be-
schreibt. Noch ein weiteres 

Ereignis bringt das Herz des 
Jungen zum Glühen: Nach 
dem Ende des Ersten Welt-
krieges und dem Zusammen-
bruch des Habsburgerreichs 
kam es in Ungarn nach einem 
viermonatigen republikani-
schen Intermezzo zur Revolte 
des Kommunistenführers 
Bela Kun. Diese „Budapester 
Kommune“ war zwar ebenfalls 
nach nur 100 Tagen bereits 
wieder Geschichte, doch eine 
Arbeiterdemonstration, bei 
der Chopins Trauermarsch 
erklang, machte beim jungen 
Arthur gewaltigen Eindruck. 
Diese Musik, so schildert er 
noch Jahrzehnte später klar-
sichtig, habe „lange ehe ich 

die Bedeutung des Wortes 
Kommunismus kannte, einen 
romantischen Kommunisten 
aus mir gemacht“.

Alles andere als romantisch 
war die Realität der Familie. 
Obwohl die Koestlers selbst 
von Übergriffen der roten wie 
später der weißen Truppen 
nicht direkt behelligt wur-
den, entschloss sie sich zur 
Übersiedelung von Budapest 
nach Wien. Das Jahr 1920 
sieht Arthur als Schüler eines 
Realgymnasiums in Baden 
bei Wien, während der ver-
bleibenden zwei Jahre bis zum 
Abschluss lebt er als einer von 
zwölf Zöglingen eines Knaben-
pensionats – für ihn „das Fege-
feuer“. 

Besonders deutlich tritt in 
dieser Zeit eine Eigenschaft 
zutage, die Koestler lebenslang 
plagen wird: Schüchternheit 
und Unsicherheit, wobei seine 
unterdurchschnittliche Körper-
größe eine maßgebliche Rolle 
gespielt haben dürfte. Der 
Schüler versucht jedenfalls auf 
verschiedenen Wegen, seinem 
Dilemma zu entkommen: Mal 
überkompensiert er durch 
lautes, aggressives Verhalten, 
mal flieht er in die Pose des 
empfindsamen, poetischen 
Jünglings „irgendwo zwischen 
Hamlet und Werther“. Wirk-
lich kuriert hat ihn wohl keine 
der beiden Methoden, noch 
20 Jahre nach seiner Schul-
zeit wird ein Genosse der 
Komintern zu ihm sagen: „Wir 
alle haben Minderwertigkeits-
komplexe verschiedenen Um-
fangs, aber der deinige ist kein 
Komplex – er ist eine Kathe-
drale.“ Kaum mit dem Reife-
zeugnis versehen und dem 
Fegefeuer entronnen, bezieht 
der 17-Jährige die Technische 
Hochschule Wien, wo er sich 
für das Fach Maschinenbau 
einschreibt. Und hier beginnt 

die im Rückblick wohl glück-
lichste Zeit seines Lebens, 
weniger im Hörsaal als auf der 
Bude der jüdischen schlagen-
den Verbindung Unitas, der er 
schon beim ersten Besuch be-
geistert und reichlich bezecht 
beitritt. Zu dieser Zeit gibt es 
in Wien zwölf schlagende jüdi-
sche Verbindungen. Gegründet 
wurden sie ganz wesentlich 
aus dem Impuls, „der Welt zu 
beweisen, dass die Juden im 
Duellieren, Saufen, Singen und 
Bramarbasieren nicht weniger 
ihren Mann zu stellen ver-
standen als jeder andere auch“, 
schreibt Koestler. Die 1893 ge-
gründete Unitas war die zweit-
älteste dieser Verbindungen 
und galt, so der Studenten-
historiker Fritz Roubinek, als 
das Corps unter den jüdischen 
Korporationen, bei dem neben 
dem Fechten viel Wert auf das 
Auftreten gelegt wurde. Wer 
bei Unitas akzeptiert werden 
wollte, musste beispielsweise 
einen Frack besitzen – ge-
wiss nicht das schlechteste 
Aufnahmekriterium – und 
neben Kneipen waren Theater-
besuche, Konzerte und Bälle 
fester Bestandteil des Aktiven-
lebens.

Solcherlei Sorge ums ge-
sellschaftliche Renommee hielt 
die „Frack-Uniten“ freilich 
nicht von durchaus robusten 
Auftritten ab – und das mit 
einiger Regelmäßigkeit. Der 
Hang zum Handgreiflichen war 
allerdings nicht dem Natu-
rell der Aktiven geschuldet, 
sondern dem berüchtigten 
„Waidhofener Beschluss“. Im 
Jahre 1896 hatten die im Waid-
hofener Verband zusammen-
geschlossenen alldeutschen 
Korporationen festgelegt, dass 
ein Jude „der Ehre bar“ und 
ihm die Genugtuung mit der 
Waffe zu verweigern sei. Zwar 
fochten die sogenannten libe-

ralen Verbindungen durchaus 
noch mit den jüdischen, doch 
den „Waidhofenern“ gegenüber 
war die Lage für die jüdischen 
Korporationen schwierig: „Da 
sie sich ihren Gegnern nicht 
mehr mit der ritterlichen Waffe 
stellen konnten, mussten sie 
ihre Härte mit Fäusten und 
Knüppeln beweisen. So wurde 
die Wiener Universität zum 
Schauplatz ständiger blutiger 
Prügeleien“, berichtet Koest-
ler. Diese Prügeleien verliefen 
nach festen Regeln und hatten 
durchaus ihren eigenen Com-
ment: Einer mehr oder weniger 
formellen Beleidigung folgten 
die Feststellung „Herr Kollege, 
Sie haben mich provoziert“, die 
Übergabe der Visitenkarte, und 
auf die Frage „Herr Kollege, 
sind Sie Arier?“ ein Schlag mit 
Faust oder Stock, dann die all-
gemeine Keilerei, die meist mit 
Eintreffen der Polizei ihr Ende 
fand. Da sich jedoch nicht alle 
schlagenden Verbindungen 
Wiens an den Waidhofener 
Beschluss hielten, kam es 
durchaus auch zu den mit klas-
sischen Waffen ausgetragenen 

Mensuren, und so hat auch 
Arthur Koestler immerhin eine 
reguläre Partie geschlagen.

Ihrem Selbstverständnis 
nach waren alle jüdischen Ver-
bindungen „zionistisch“, setz-
ten sich also explizit für einen 
Staat Israel im damals briti-
schen Protektorat Palästina ein. 
Auch Arthur Koestler war bald 
ein glühender Verfechter dieses 
Gedankens, der sein Leben in 
völlig neue Bahnen lenken soll-
te. Nach einer Begegnung mit 
Wladimir Jabotinsky folgt er 
diesem charismatischen Führer 
einer zionistischen Gruppe ins 
gelobte Land: Er bricht, wie 
noch so oft in seinem Leben, 
„aus der vorgezeichneten Bahn 
aus“, verbrennt sein Studien-
buch, ohne das ein Examen 
praktisch unmöglich ist, und 
verlässt am 1. April 1926 in 
einem Zugabteil dritter Klasse 
seine Heimatstadt Wien, um 
in Palästina Landarbeiter zu 
werden. Die aktiven Frack-Uni-
ten geben ihm am Bahnhof in 
vollem Wichs das Geleit.

Die romantische Idee von 
der Landarbeit erweist sich 
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Omnigenie mit Hang zur Ideenwelt: 
Arthur Koestler gehört zu den 
vielseitigsten Autoren deutscher 
Zunge – und zu den schillerndsten 
unter den Verbindungsstudenten.
Oben: Koestler mit dem Schrift-
steller Langston Hughes auf einer 
Baumwollkolchose im sowjeti-
schen Zentralasien im Jahr 1932.

Nicht zuletzt mit seinem 
Roman „Sonnenfinsternis“ 
hat Koestler dem Leser auch 
heute noch etwas zu sagen.

L I T E R AT U R

„Die tödlichste Waffe 
des Menschen ist 

die Sprache. Er ist für die 
hypnotische Wirkung 

von Schlagworten 
ebenso anfällig wie für 

ansteckende Krankheiten.“ 
A R T H U R  K O E S T L E R



jedoch ebenso rasch als Illusion 
wie andere Versuche, den 
Lebensunterhalt halbwegs aus-
kömmlich zu bestreiten. Eher 
zufällig gelingt ihm jedoch die 
Veröffentlichung eines Artikels 
in einer deutschen Zeitung, 
und auf mancherlei Umwegen 
fasst er schließlich als Nahost-
Korrespondent des Berliner 
Ullstein-Verlages, damals eines 
der größten Medien- und 
Verlagshäuser weltweit, im 
Journalismus Fuß. Auf Anhieb 
ist er erfolgreich, interviewt Kö-
nige, Potentaten und Stammes-
fürsten und ist erstmals auch 
finanziell situiert. Dennoch 
fühlt Koestler sich im Orient 
zunehmend fehl am Platz – als 
Kind Europas vermisst er die 
europäische Kultur – und lässt 
sich nach Paris versetzen. Das 
Jahr 1930 schließlich sieht den 
inzwischen 25-jährigen ab-

schildert er seine „Einsichten 
nach dem Ereignis“. Im Januar 
1932 tritt er mit dem Alias 
Iwan Steinberg heimlich der 
Kommunistischen Partei 
Deutschlands bei. Je größer 
die Hoffnung, desto herber 
die Enttäuschung – eine Er-
fahrung, die auch Koestler 
nicht erspart bleibt. Noch im 
Jahr seines Beitritts bereist er 
die Sowjetunion – und dem 
Jung-Kommunisten kommen 
erste Zweifel an Ideologie 
und System, die er jedoch 
noch nach der „Wo gehobelt 
wird“-These unterdrückt. So 
ist es nur konsequent, dass er 
am Spanischen Bürgerkrieg 
aufseiten der Linken als Kriegs-
berichterstatter teilnimmt. Von 
den Truppen Francos fest-
gesetzt, wird Koestler als Spion 
zum Tode verurteilt, kommt 
nach 90 Tagen Haft aber im 

gebrochenen Studenten als ver-
antwortlichen Wissenschafts-
redakteur der Ullstein-Blätter 
in Berlin.

Hier vollzieht sich bald 
ein weiterer wichtiger Wandel 
im Leben des Autors. Als die 
NSDAP bei der Reichstagswahl 
1931 ihren Stimmenanteil von 
12 auf 107 Sitze steigert, erlebt 
Koestler, dass die liberalen 
Kräfte in Deutschland ihr 
Mäntelchen eilig in den Wind 
hängen und auch die Sozial-
demokratie zu zaghaft Wider-
stand leistet. So erscheint 
ihm die KPD als einzige 
Alternative im herrschenden 
Parteiengefüge, und er steht 
mit dieser Ansicht nicht allein: 
„Es war eine Völkerwanderung 
der Söhne und Töchter des 
europäischen Bürgertums, die 
der zerfallenden Welt ihrer 
Eltern zu entfliehen suchten“, 

Zuge eines von Großbritannien 
initiierten Gefangenenaus-
tauschs frei. Die literarische 
Frucht dieser Erlebnisse, das 
„Spanische Testament“, ver-
hilft ihm zum Durchbruch 
als Schriftsteller. Dennoch 
schreitet die Entfremdung 
vom kommunistischen Ideal 
rasch fort, die stalinistischen 
Schauprozesse führen zu einer 
unüberbrückbaren Kluft, und 
Arthur Koestler wendet sich 
1938 angewidert und endgültig 
vom Kommunismus ab.

Seine Erfahrungen ver-
arbeitet er im Roman „Sonnen-
finsternis“, der 1940 unter dem 
Titel „Darkness at noon“ in 
England erscheint, ein inter-
nationaler Bestseller wird und 
unstreitig zur Weltliteratur 
zählt. Das Buch ist eine beein-
druckende Abrechnung mit 
einer mörderischen Ideologie, 
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wobei es gründlich missver-
standen würde, läse man es 
nur auf den Kommunismus 
stalinscher Prägung bezogen. 
Koestler selbst beantwortete 
in einem Gespräch mit dem 
Kritiker Friedrich Luft 1969 
die Frage, ob das ursprüng-
liche Ideal des Kommunismus 
ohne den Stalinismus heute 
noch wirken würde, mit einem 
klaren Nein: Die Idee des 
dialektischen Materialismus 
funktioniere einfach nicht. 
Und die in der Sonnenfinster-
nis beschriebenen menschen-
verachtenden Methoden 
eines Regimes lassen sich in 
jedem totalitären System be-
obachten – was den Roman 
gerade heute wieder besonders 
lesenswert macht.

Den Welterfolg der 
Sonnenfinsternis erlebt der 
Autor bereits in England, wo 

er 1940 eine neue Heimat ge-
funden hatte. Es folgt eine Zeit 
intensiver journalistischer und 
schriftstellerischer Arbeit – 
unter anderem veröffentlicht 
Koestler im Verlag des spä-
teren Lord George Weiden-
feld, der nicht nur ebenfalls 
aus Wien emigriert, sondern 
auch Bundesbruder Koestlers 
bei den Frack-Uniten war. Es 
entstehen Bestseller wie „Ein 
Mann springt in die Tiefe“, 
„Der Yogi und der Kommissar“ 
oder „Diebe in der Nacht“. 
Auch Ehrungen und Aus-
zeichnungen bleiben nicht 
aus: So wird der Schriftsteller 
zum Kommandeur des Order 
of the British Empire und zum 
Ehrenmitglied der American 
Academy of Arts and Letters 
ernannt. Zunehmend wendet 
sich Koestler jetzt allerdings 
neuen Themen zu, als Roman-

autor verstummt er fast völlig, 
wenn auch immer wieder 
vorwiegend autobiographisch 
geprägte erzählerische Werke 
erscheinen. Intensiv beschäftigt 
er sich jedoch mit Psycho-
logie, Quantenphysik und 
Evolutionsbiologie und berührt 
zunehmend wissenschaftliche 
Grenzbereiche, besonders die 
Parapsychologie. Aus seiner 
Feder stammen Bücher über 
fernöstliche Weisheitslehren, 
Gesellschaftstheorie oder 
Psychoanalyse – die Theorien 
Sigmund Freuds lehnt er üb-
rigens ab. In seinem Spätwerk 
„Der Mensch – Irrläufer der 
Evolution“ fasst er seine Posi-
tionen noch einmal zusammen. 

So wie Arthur Koestler Zeit 
seines Lebens selbstbestimmt 
gehandelt hat, so bestimmt er, 
an Parkinson und Leukämie 
erkrankt, schließlich auch 

sein Ende selbst: Seit Jahren 
schon Mitglied der britischen 
Gesellschaft Exit, die sich für 
die Legalisierung des Suizids 
einsetzt, wählt er zusammen mit 
seiner dritten Frau Cynthia am 
1. März 1983 den Freitod. Tes-
tamentarisch hatte er verfügt, 
dass mit seinem Vermögen ein 
Lehrstuhl für Parapsychologie 
errichtet werden solle, was 1985 
an der Universität Edinburgh 
auch geschah. Literarisch 
hinterlässt Arthur Koestler ein 
Werk, in dem er als Zeitzeuge 
die Friktionen und Spannungen 
einer Epoche, aber auch den 
Menschen in seiner Bedingtheit 
und Fehlbarkeit schildert und 
verständlich macht. ____

Hans Thomas Wolf Rhenaniae Würzburg, 
Franconiae München

Besonders bedankt sich der Verfasser 
bei Harald Seewann, Akademische 
Burschenschaft Marco-Germania Graz, 
für die Unterstützung bei der Recherche 
zu jüdischen schlagenden Korporationen.

Einer der letzten aufrechten und 
treuen Teutonen ist von uns gegangen

Dipl.-Ing. 
Konrad „Charlie“ Weber
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24.11.1934 – 20.10.2022

Er hat mich fast mein ganzes 
Corpsleben begleitet, mit viel 

Zuwendung und seinem 
immerwährenden Schalk im 

Nacken, und wird mir – und wohl 
einigen weiteren aufrechten 

Teutonen – jetzt fehlen.

Thomas-Christian Kaiser
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V
ieles, was wir im 
täglichen Leben wie 
selbstverständlich 
nutzen oder genießen, 

ist von Corpsstudenten er-
funden oder verbessert wor-
den. Oder was wir staunend 
über den Weltraum, die Arktis, 
den ersten Blutdruck-Kurven-
schreiber oder die Qualitäts-
überwachung von Lebens-
mitteln wissen oder wissen 
könnten. Ebenso, dass sich 
unsere Lebensdauer, Gesund-
heit, Bequemlichkeit in den 
vergangenen ein, zwei Jahr-
hunderten so rasant entwickelt 
haben, und die Ernährung 
der Weltbevölkerung möglich 
wurde trotz deren rasanten 

Kaum aber ein anderer macht 
so sehr Staunen wie Justus 
Liebig (1803–1873, ab 1845 
Justus von Liebig), aktiv bei 
der Rhenania I in Erlangen 
sowie bei der Erlanger und 
Bonner Burschenschaft. Der 
Gießener Chemiker entdeckte 
das Narkosemittel Chloro-
form, entwickelte den Super-
phosphatdünger, begründete 
eine große Chemiefabrik, 
vereinfachte und beschleunigte 
Analysegeräte, entwickelte 
einen Vorläufer der Baby-
nahrung und Backpulver. 42 
der ersten 60 Nobelpreisträger 
der Chemie waren Nachfolger 
seiner Schüler – er selbst wurde 
schon mit 21 Jahren Professor. 

Der Name des Begründers der 
Agrochemie und der organi-
schen Chemie blieb in aller 
Welt bekannt vor allem durch 
seine Entwicklung des „Liebigs 
Fleischextrakts“, das als Nähr-
mittel auch für die ärmere Be-
völkerung in riesigen Mengen 
weltweit verkauft wurde.

Liebig steht unangefochten 
an der Spitze einer größeren 
Zahl von Corpsstudenten, die 
sich um die Welternährung 
verdient machten. Der von 
ihm entwickelte Phosphat-
dünger ist noch immer der 
meistverwendete Phosphat-
dünger der Welt, sein Buch 
„Die Agrikulturchemie“ wurde 
in 34 Sprachen übersetzt. Die 
Ernährung der Großstadt-
gesellschaften wäre ohne 
sein Zutun kaum vorstellbar. 
Vermittelt an die Studenten 
der Agrarwissenschaften 
wurde das Wissen durch 
Julius Kühn (1825–1920, 
Stifter des Corps Agronomia 
Hallensis). Er reformierte 
die Landwirtschaftslehre und 
war Wegweiser des landwirt-
schaftlichen Universitäts-
studiums. Auch das von ihm 
angelegte Versuchsfeld und 
eine Versuchsstation machten 
Halle rasch zur bedeutendsten 
agrarwissenschaftlichen 
Lehr- und Forschungsstätte 
in Deutschland. Die von ihm 
aus Buchara nach Deutschland 
eingeführten Karakulschafe 
begründeten die Zucht des 
Persianerschafs, Swakara, im 
damaligen Deutsch-Südwest-
afrika. 24 Fachgesellschaften 
verliehen ihre Ehrenmitglied-
schaft an „Papa Kühn“, und das 
Bundesforschungsinstitut für 
Kulturpflanzen in Quedlin-
burg trägt als Julius-Kühn-Ins-
titut seinen Namen.

Franz Joseph König 
(1843–1930, Corps Verden-
sia und Hercynia Göttingen) 

auch darin, wie eng sie mit 
ihrer Korporation verbunden 
waren – manche waren in zwei 
oder gar, ein Orthopäde, in 
fünf Corps aktiv, dienten trotz 
der Zeitbelastung, die sich in 
ihrer Mitgliedschaft im Olymp 
der Forschung bewies, ihnen 
als Ehrenmitglieder oder 
zählten gar zu den Gründern. 
An einigen Hochschulen 
bündeln sich die korporierten 
Spitzenforscher im Studium 
oder in der Lehre –  München, 
Göttingen, Tübingen, Heidel-
berg, Freiberg/Sachsen. 
Einige wenige Corps tauchen 
öfters auf als andere – Isaria 
München etwa oder Palatia 
Bonn. In Leoben brachten 

begründete die deutsche 
Lebensmittelchemie – auch 
mit der von ihm gegründeten 
Landwirtschaftlichen Ver-
suchsstation in Münster, die 
er 40 Jahre lang leitete. Er 
prägte das erste deutsche 
Lebensmittelgesetz von 1879. 
Auch im Ausland wirkten 
deutsche Corpsstudenten und 
Leopoldina-Mitglieder. Oscar 
Döring (1844–1917, Teuto-
nia Göttingen) etwa gelang 
es, mit der Gründung eines 
meteorologischen Instituts 
an der Universität Córdoba 
den argentinischen Ackerbau 
rasch zu entwickeln. Bis dahin 
hatte Argentinien sich auf die 
Viehhaltung konzentriert. 
Durch sein Wirken wurde die 
Bedeutung der Agrarmeteoro-
logie bei der Entwicklung der 
Agrarwirtschaft erkannt.

es zwei Consemester in die 
Nationalakademie und auf das 
Rektorat ihrer Universität. 
Auch derzeit gibt es mehrere 
Corpsstudenten, die noch 
hochaktiv in der Forschung 
und Akademiemitglieder 
sind – ein renommierter 
Biochemiker und Botaniker, 
ein Veterinärmediziner, ein 
Wissenschaftstheoretiker; sie 
werden hier ebenso wenig ge-
nannt wie Forschungsreisende 
und Ethnologen wie Philipp 
Franz von Siebold, Alfred 
Brehm, Gustav Nachtigal und 
Wilhelm Joest, die einen ge-
trennten Beitrag verdienen. 
Bemerkenswerte gibt es unter 
ihnen nicht gerade wenige. 

Ausrüstung von Elektrizitäts-
werken; elektromagnetische 
Apparate in der Augen-
heilkunde; Kameras zur 
Registrierung elektrischer 
Erscheinungen. Auch das 
Spielerische lag Edelmann 
offenbar – er übernahm 
das Beleuchtungs- und 
Maschinenwesen der beiden 
Hoftheater in München mit 
von ihm entwickelten Wellen-
maschinen sowie die techni-
sche Ausstattung der Venus-
grotte auf Schloss Linderhof. 
Wilhelm Fränkel (1840–1895, 
Marcomannia Dresden) er-
fand Messgeräte für Dehnung, 
Neigung und Schwingung 
von Eisenbrücken – diese 
wurden bei Tests für Brücken-
abnahmen verwandt. Sigmund 
Theodor Stein (1840–1891, 
Bavaria München), Sohn eines 
Frankfurter Rabbiners und 
Schriftstellers, entwickelte 
einen Vorläufer des EKG. Zu-
dem war Stein ein Pionier in 
der Anwendung der Fotografie 
in der Wissenschaft. Seinen 
Heliopiktor, einen Vorläufer 
der Polaroidkamera, zeigte er 
als Delegierter Deutschlands 
auf der Weltausstellung 1873 
in Wien. Ein weiterer Köse-
ner, Ritter Franz von Kobell 
(1803–1882, Isaria Mün-
chen) spielt in der deutschen 
Fotografiegeschichte eine 
noch größere Rolle. Ihm wird 
zugeschrieben, zusammen 
mit Carl August von Stein-
heil die erste Fotografie in 
Deutschland aufgenommen zu 
haben – 1839 die Glyptothek 
und die Türme der Frauen-
kirche. Dabei nutzte Kobell 
Silberchlorid-Papier zur Fixie-
rung, das wurde Muster eines 
fotochemischen Verfahrens. 
Kobell hatte fast zeitgleich die 
Galvanografie, ein grafisches 
Tiefdruckverfahren, erfunden.

Kobell zählte wie Liebig zu 

Wachstums. Sichtbar wird das, 
wenn man die Lebensläufe 
der 258 Corpsstudenten liest, 
die als Naturwissenschaftler 
oder Mediziner Mitglied der 
Leopoldina waren oder sind, 
der Deutschen National-
akademie in Halle. Sie ist ein 
Spiegelbild der akademischen 
Gesellschaft vom Feinsten. Es 
gibt auch dort Forschende, die 
sich auf den Schreibtisch oder 
das Labor konzentrierten oder 
auf ein großes Lebensthema, 
und solche, die vor Tatendrang 
barsten, schon früh die Welt 
bereisten und Großes in vielen 
Bereichen oder Forschungs-
feldern leisteten.

Diese Vielfalt zeigt sich 

Namensgeber für Gletscher, Mondkrater 
und Zwergohreulen: Corpsstudenten in der 

Nationalakademie Leopoldina.

W I S S E N S C H A F T

29

YOU NAME IT!

Neben Justus von Liebig 
entwickelten manch an-
dere Akademiemitglieder 
praktische Instrumente, die 
wiederum der Forschung 
halfen, aber auch der Indust-
rialisierung. Der Physiker und 
Ingenieur Max Thomas Edel-
mann (1845–1913, Germania 
München) gründete schon 
mit 25 Jahren sein Physika-
lisch-Mechanisches Institut 
zur Herstellung physikalischer 
Präzisionsapparate. Dieses 
fertigte Messinstrumente 
zur Erforschung des Erd-
magnetismus; Stimmgabeln 
zur Erforschung des Rest-
hörvermögens von Gehör-
losen; Kabelmesswagen zur 
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den Corpsstudenten, deren In-
teressen breit angelegt waren. 
Der Hochschullehrer, Leiter 
der Mineralogischen Staats-
sammlung München, gab ein 
Werk zur Charakteristik der 
Mineralien heraus, die erste 
Darstellung dieser Art. Das 
Mineral Kobelit wurde nach 
ihm benannt. Er spielte Zither 
und dichtete das Studenten-
lied „Burschen heraus!“ („Ruft 
um Hilf ’ die Poesei / Gegen 
Zopf und Philisterei“), und 
schrieb Erzählungen in ober-
bayerischer Mundart. Seine 
„Gschicht vom Brandner 
Kasper“ wurde gleich drei-
mal verfilmt. Auch Richard 
(von) Volkmann (1830–1889, 
Starkenburgia Gießen, Mar-
chia Halle) verband Corps-
studententum, Leopoldina, 

Hermann Karsten (1809–
1877, Borussia Bonn). Mit 
20 Jahren wurde er promo-
viert, ein Jahr später habili-
tiert. Der vierfache Rektor der 
Universität Rostock gab den 
Astronomischen Almanach 
für Seeleute heraus, leitete die 
Rostocker Navigationsschule 
und den Deutschen Nauti-
schen Verein, war Vorsitzender 
des mecklenburgischen 
Sängerbundes und des 
Mecklenburgischen Kunst-
vereins. Ferdinand  Hueppe 
(1852–1938, Alemannia Ber-
lin) war als Bakteriologe einer 
der ersten Mitarbeiter von 
Robert Koch und dann Pro-
fessor für Hygiene in Prag. Vor 
allem aber war er Sportler – 
Mitbegründer des heutigen 
Deutschen Leichtathletik-Ver-

Akademie die naturwissen-
schaftlichen Schriften Goethes 
heraus. Das größte Verdienst 
gebührt da dem Geologen und 
Mineralogen Georg Heinrich 
Otto Volger (1822–1897, 
Hannovera Göttingen). Er 
gründete 1859 das Freie 
Deutsche Hochstift als freie 
Akademie zur Pflege von 
Wissenschaft und Kunst – 22 
Jahre bis 1881 war er der von 
den Mitgliedern gewählte 
Obmann. 1863 erwarb das 
Hochstift auf sein Betreiben 
und mit eigenem finanziellen 
Risiko das von der Zer-
störung bedrohte Elternhaus 
Goethes am Hirschgraben. 
Der Corpsstudent Volger 
wurde also zum Retter des 
Goethe-Hauses.

Liebigs Fleischextrakt und 
das Mineral Kobelit sind nicht 
die einzigen, bei denen die 
Namen von Kösenern oder 
Weinheimern Eingang fanden 
in Tier- und Pflanzenarten, 
Mineralien, Gletschern, gar 
Mondkratern. Dem Geo-
wissenschaftler Hermann 
Credner (1841–1913, Silesia 
Breslau) zu Ehren wurden 
ein Gletscher auf dem Berg 
Kibo – Teil des Kilimand-
scharo-Massivs in Tansa-
nia – genannt, eine Moräne 
auf Spitzbergen und ein 
Wasserfall in Togo. Ebenso im 
Spitzbergenarchipel trägt ein 
Kap den Namen Kapp Brehm 
zu Ehren des Forschungs-
reisenden und Zoologen 
Alfred Brehm (1829–1884, 
Saxonia Jena) – bekannt war 
sein Name einst aber in jedem 
deutschen Haushalt vor allem 
durch sein Werk „Brehms 
Tierleben“. In den Alpen wur-
den ein Gipfel und ein Sattel 
benannt nach dem Geografen 
Paul Güßfeldt (1840–1920, 
Vandalia Heidelberg). Ebenso 
einem Gletscher auf der 

würdigt wird. Andere wurden 
zu Ehrenbürgern ihrer Stadt – 
der Augenarzt und Chirurg 
Maximilian (von) Chelius 
(1794–1876, Stifter der Suevia 
Heidelberg) etwa sowohl 
von Mannheim als auch von 
Heidelberg. Sein Wohnhaus ist 
nun Sitz des Kurpfälzischen 
Museums. Ihm wird zu-
geschrieben, dass aus der 
„verachteten medicinischen 
Schule“ in Heidelberg eine 
Spitzenfakultät wurde. Für die 
Gesundheitspolitik wiederum 
brachte sich Eduard Dietrich 
(1860–1947, Hercynia Göt-
tingen Ehrenmitglied) ein. Er 
förderte in Preußen die Säug-
lings- und Kleinkinderfürsorge 
und die „Krüppelfürsorge“ 
und war beteiligt an der Grün-
dung evangelischer Kranken-
häuser und protestantischer 
Wohlfahrtsorganisationen.

Nicht alle sprachen sich so 
aus, wie manche von führen-
den Kernphysikern erwarten. 
Walther Gerlach (1889–1979, 
Borussia Tübingen), der erste 
Präsident der Fraunhofer-
Gesellschaft und zwölfmal 
für den Physik-Nobelpreis 
vorgeschlagen, trat in den 
1950ern für einen Stopp der 
Atombombentests ein. Er 
unterzeichnete – ebenso wie 
Otto Haxel (1909–1998, 
 Cisaria München), Mitgründer 
des Kernforschungszentrums 
Karlsruhe – die Erklärung der 
Göttinger Achtzehn gegen 
eine geplante atomare Be-
waffnung der Bundeswehr. 

bandes und des Deutschen 
Fußball-Bundes, dessen erster 
Vorsitzender er 1900 wurde 
und später dessen Ehren-
mitglied; zudem Kampfrichter 
an den ersten Olympischen 
Spielen in Athen 1896 und An-
hänger des Nacktruderns.

Auffallend ist, wie viele 
Corpsstudenten mit Sitz in der 
Leopoldina irgendeinen Bezug 
zum Dichterfürsten Johann 
Wolfgang von Goethe (auch 
er war Mitglied der ältesten 
dauerhaft naturforschenden 
Akademie der Welt) hatten, 
nicht wenige waren auch 
Träger der Goethe-Medail-
le. Wolf Jürgen Baron von 
Engelhardt (1910–2008, 
Guestphalia Halle) gab 1970 
als Wissenschaftshistoriker in 
der Leopoldina Ausgabe der 

Insel Südgeorgien und einer 
Pflanzengattung der Wunder-
blumengewächse verlieh 
der Afrikaforscher Gustav 
Nachtigal (1834–1885, Palaio-
marchia Halle, Nassovia und 
Pomerania) seinen Namen. 
Noch weiter hinaus brachte es 
der Mathematiker Karl (Carl) 
Weierstraß (1815–1897, Saxo-
nia Bonn) – nach ihm wurden 
ein Mondkrater und ein Aste-
roid benannt. Weitere leopol-
dinische Corpsstudenten durf-
ten ebenso Mondkratern ihren 
Namen geben – Justus von 
Liebig Rhenania I in Erlangen 
etwa, der zudem Namensgeber 
war eines Asteroiden sowie 
eines Gipfels in der Antarktis; 
der Anatom und Physiologe 
Carl Ludwig (1816–1895, Gu-
estphalia Marburg und Stifter 
der Hasso-Nassovia); und der 
Astrophysiker und Mechani-
ker August Ritter (1826–1908, 
Saxonia Göttingen). Der 
Ornithologe Carl Hartlaub 
(1814–1900, Guestphalia 
Bonn) wiederum brachte es 
auf zwölf Vogelarten von der 
Hartlaubente über die Hart-
laubmöwe bis zur Hartlaub-
Zwergohreule.

Einige fanden Zeit, sich 
trotz ihrer Belastung in 
Forschung und Lehre für die 
Gesellschaft einzubringen. 
Auffallend ist, wie viele 
zentral waren für den Aufbau 
medizinischer Institute an 
ihrer Universität, vor allem 
in Würzburg und Heidelberg, 
wo weiterhin ihr Einsatz ge-

Das Widerständige war ihm 
vorgegeben: Gerlach war zwar 
1944 Bevollmächtigter für 
das deutsche Uranprojekt, 
protestierte aber gegen die 
Bücherverbrennungen und 
antisemitische Umtriebe, 
sodass er 1933 ein Vorlesungs-
verbot erhielt.

Auch im Dritten Reich 
gab es neben den vielen, die 
sich durchlavierten, einige, 
die ihr Können für das Böse 
einsetzten aus Überzeugung 
oder Anpassung – etwa bei der 
Entwicklung von Giftgas oder 
bei der „Rassenhygiene“ oder 
der Denunziation. Andere kor-
porierte Leopoldianer fanden 
den Mut des Widerständigen 
und büßten dafür mit dem 
Verlust ihres Amtes oder mit 
Exil – oder ihre Forschungs-
leistung war so groß, dass 
die Machthaber das dulde-
ten. Widerständig war etwa 
der Luftfahrt- und Höhen-
mediziner Ludolph Brauer 
(1865–1951, Hansea Bonn). 
Vor und nach der Macht-
ergreifung wandte er sich 
gegen nationalsozialistische 
Übergriffe. Ähnlich verhielt 
sich der Pharmakologe Wolf-
gang Heubner (1877–1957, 
Bremensia Göttingen). Er 
hatte dem NS-Wissenschafts-
ministerium mündlich wie 
auch schriftlich bekundet, 
Wissenschaft könne nur aus 
einer freiheitlichen Gesinnung 
heraus gedeihen. Sein Pazi-
fismus erlaube ihm nicht, 
Kriegsvorbereitungen zu 
unterstützen. Er bot seinen 
Rücktritt an – blieb aber bis 
1945 auf seinem Posten. Das 
Verweigern einer Kooperation 
war also, jedenfalls im Einzel-
fall, auch im Dritten Reich 
möglich, was der Corps-
student Heubner belegte. ____

 
Robert von Lucius Saxo-Borussiae EM, 

Borussiae Bonn IdC

Naturwissenschaften und Lite-
ratur. Einerseits gilt er als Be-
gründer der modernen wissen-
schaftlichen Orthopädie mit 
neuen Operationsmethoden, 
Instrumenten wie einer Vor-
form des Rollators und der 
Einführung der antiseptischen 
Wundbehandlung mit Karbol, 
was die Überlebenschancen 
bei Operationen stark erhöhte. 
Andererseits verfasste er „Ge-
legenheitsschriften“ – eines 
seiner Märchen schaffte mehr 
als 300 Auflagen – und hatte 
viele Künstler wie den Kom-
ponisten Robert Schumann 
(1810–1856, Saxo-Borussia 
Heidelberg) und dessen Frau 
Clara öfters zu Gast.

Ebenfalls vielfältig war das 
Wirken des Mathematikers, 
Astronomen und Mineralogen 
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ie war das, als unser Corps 
gegründet wurde? War die 
Kaiserzeit wirklich so krass 
für junge Corpsstudenten? 
Was haben unsere Urgroß-
väter als Aktive erlebt? Früher 
oder später stellen sich junge 
Corpsstudenten diese Frage, 
und schier unendlich sind die 
Möglichkeiten, hierzu mehr 
zu erfahren, indem sie in die 
wunderbaren Farbenwelten 
des Corpsstudententums ein-
tauchen. Vielfach geht es dabei 
um Heidelberg, den Inbegriff 
studentischer Romantik, wie 
im Theaterstück „Alt-Heidel-
berg“, das auch verfilmt wurde, 
sowie das gleich dreimal ver-
filmte „Ich hab’ mein Herz in 
Heidelberg verloren“. Es soll 
aber sogar vorkommen, dass 
auch heutige Aktive ein gutes 
Buch zum Lesen oder Ver-
schenken suchen – und hier 
gilt: Es muss zwar oft, aber 
nicht immer Heidelberg sein! 
Die hier folgende Auflistung ist 
dabei keineswegs vollständig, 
aber auf jeden Fall ein guter 

Grundstock für die persönliche 
corpsstudentische Bibliothek.

Zunächst greife der junge 
Corpsstudent zu Walter Bloems 
„Der krasse Fuchs“. Der Roman 
beginnt damit, dass Fuchs 
Achenbach, der um 1887 in ein 
fiktives Corps Cimbria Mar-
burg eingetreten ist, zusammen 
mit einem erfahreneren Fuchs 
zu seinem ersten Pauktag 
geht. Achenbach ist durch das 
Mensurfechten, den Alkohol-
konsum und den Jargon der 
Corpsstudenten untereinander 
irritiert. Ebenso stören ihn die 
in der Verbindung üblichen 
Bordellbesuche. In Fuchs 
Achenbach darf der Leser 
dabei durchaus den Autor 
selbst sehen, denn das Werk ist 
weitgehend autobiographisch. 
Auch der Fall einer schwanger 
gewordenen Sexualpartnerin 
eines CB, die daraufhin Selbst-
mord begeht, hat sich wirklich 
zugetragen und ist als „Lina-
Affäre“ aktenkundig. Selbst die 
Zweifel an der Notwendigkeit 
des Mensurbetriebs beschreibt 

Bloem – doch natürlich wird 
aus Achenbach ein braver 
Corpsbursch. Eine durchaus 
für Füchse zu empfehlende 
Lektüre, weil zahlreiche Kon-
flikte, die mit der Aktivenzeit 
einhergehen, durchaus thema-
tisiert werden.

Als Lektüre deutlich leichter 
ist der unter dem Pseudonym 
Mark Twain erschienene 
„ Bummel durch Europa“. An-
gehende Erstchargierte können 
sich hier inspirieren lassen, und 
natürlich geht es um Heidel-
berg. Mit unnachahmlichem 
Humor – und was bräuchte 
man dringender, um einen CC 
zu leiten? – beschreibt der US-
Amerikaner, der bürgerlich Sa-
muel Langhorne Clemens hieß, 
den SC an der ältesten Hoch-
schule im Deutschen Reich 
in den 1870er-Jahren. Höchst 
exakt und aufschlussreich seine 
Schilderung eines Pauktages 
auf der „Hirschgasse“, dem 
legendären alten Pauklokal und 
des damaligen Paukcomments – 
beides zu kennen, gehört zum 

Den corpsstudentischen Kosmos erspürt man am besten 
im Kneipsaal, am CC-Tisch und auf dem Paukboden – doch 
was haben andere erlebt? In zahlreichen Büchern finden sich 
lohnenswerte Schilderungen über Corps und ihr Wesen. 
Manches davon kann dazu beitragen, die eigene Identität, 
die wesentlich aus der Tradition geschaffen ist, noch besser 
zu begreifen. Hier also ein paar Buchempfehlungen, die jeder 
Aktive nicht nur gelesen, sondern auch in seiner persönlichen 
Corpsbibliothek greifbar haben sollte. Schmissige Lektüre
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Wissen eines Corpsstudenten. 
Sehr schön formuliert Mark 
Twain gegen Ende seines sechs-
ten Kapitels: „Alle Gebräuche, 
alle Vorschriften, alle Einzel-
heiten, die zu dem Studenten-
duell gehören, sind verwunder-
lich und naiv. Das ernste, exakte 
und höf liche Zeremoniell, mit 
dem es durchgeführt wird, 
verleiht ihm eine Art altertüm-
lichen Zauber.“ Twains zweifels-
ohne auf realen Beobachtungen 
fußende und vielleicht gar 
nicht allzu sehr übertriebene 
Schilderung zeigt das wahre 
Aktivenleben zu einer Zeit, in 
der die Corps bereits eine groß-
bürgerliche Attitüde verinner-
licht hatten. 

Die Handlung des nächs-
ten hier empfohlenen Buches 
– „Männer-WG mit Trink-
zwang“ – ist ebenfalls auto-
biographisch geprägt, und 
auch hier lässt sich über das 
Corpsstudententum einiges 
erfahren. Der Autor ist indes 
Sängerschafter – kein Corps-
student. Auffällig, wie anders 
als bei uns die Schwerpunkte 
gesetzt sind! Der Corpsstudent 
lacht gleich doppelt – über die 
wirklich teils lustigen Schilde-
rungen ebenso wie über das, 
was im Kösener als „Buxigkeit“ 
bekannt ist. Autor Karsten 
Hohage erkennt selbstironisch 
und hellsichtig „gleichermaßen 
verschrobene wie erquickende 
Männergemeinschaften“. Und 
der inzwischen geübte Aktive 
kann vergleichen zwischen 
dem, was er hier liest, und 
seinen eigenen Erfahrungen, 
auch mit anderen Corps. Die 
Lektüre ist amüsant, aber sie 
bewahrt auch vor Besuchen 
in den Behausungen von 
Verbindungen, die „Dachver-
bänden niederen ‚Härtegrads‘“ 
angehören, wie Hohage selbst 
äußerst hellsichtig schreibt. 
Und einmal, auf Seite 246, 

hat der Autor endlich doch 
Kontakt zu Corpsstudenten, 
wie sich zweifelsfrei ergibt: 
„Man könnte geradezu meinen, 
alle grüne Corpsstudenten 
seien angehalten, sich täglich 
zu überlegen, welche normal-
menschlichen Sitten, Ge-
bräuche und Umgangsformen 
sie heute ignorieren wollen.“ 
Dieser Satz ist indes für jeden 
aktiven Corpsstudenten, und 
er kann durchaus auch einem 
blauen Corps angehören, völlig 
banales Alltagswissen.

Zu diesem Alltags-
wissen eines gut sortierten 

Friedrich Degelow habe – vor 
allem hinsichtlich Habitus und 
Lebensführung. Doch nicht 
nur hier, sondern vielmehr in 
rund einem Dutzend ande-
rer Karl-May-Romane sind 
Zitate aus der Kor po rierten-
szene versteckt. Der bekannte 
Studentenhistoriker Raimund 
Lang hat das in seinem Aufsatz 
„Gaudeamus im Wilden Wes-
ten“ farbenfroh und detailliert 
dargelegt.

Aufregender als die Neue 
Welt ist für Corpsstudenten 
indes die mitteleuropäische 
Universitätslandschaft, und 

tingen bis Heidelberg – Halle 
wird zuerst genannt, dann Jena. 
Vielleicht wieder ein Hinweis 
auf die Anciennität im KSCV? 
Wie dem auch sei – krönen-
der Abschluss der Aktivitäten 
Schnabels ist Saxo-Borussia 
Heidelberg. Deren Band er-
wirbt der literarische Held als 
fünftes und letztes. Die Reihe 
der beschriebenen Kösener 
SC endet indes in München. 
Hier scheitert der Protagonist 
endgültig, von hier aus muss er 
schließlich als Söldner ins von 
den Wittelsbachern regierte 
Griechenland gehen. Der 
Hauptstadt des Königreiches 
Bayerns war, so entnehmen wir, 
der Jensche Franke Jäger nicht 
eben wohlgesonnen. 

Doch München kommt 
nicht überall so schlecht weg. 
Hans Hopfen, später wurde er 
zum Ritter v. Hopfen nobili-
tiert, war gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts als Schriftsteller 
sehr bekannt. Als Münchner 
Franke und späterer VAC-Vor-
sitzender, mit Leib und Seele 
Corpsstudent also, verfasste 
er im Jahr 1886 auch eines der 
corpsstudentischen Kult-
bücher: „Der letzte Hieb“. 
Abzusehen ist, dass es sich hier 
um einen besonderen Hieb 
handeln muss, der nicht wie 
üblich trifft. Aber damit nicht 
genug – er verändert das Leben 
gleich zweier Menschen von 
Grund auf. Doch nicht die 
Handlung ist entscheidend, 
sondern die wunderbare, 
seelenvolle Schilderung des 
Münchner SC-Lebens, das in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts 
anzusiedeln sein dürfte, wobei 
die Franken, die Bayern und 
auch die Pfälzer den Rahmen 
des Geschehens bevölkern.

Weit weniger seelenvoll 
und romantisch ist, was jeder 
Aktive früher oder später in 
Heinrich Manns Roman „Der 

Untertan“ liest. Jedes Klischee 
des zackigen, aber charakter-
lich verkommenen Aufsteigers 
im Wilhelminischen Zeitalter 
wird in persona des Prota-
gonisten Diederich Heßling 
bedient, und zwar in einer 
ganzen Biografie, die dement-
sprechend ebenso katastrophal 
endet wie der Rahmen der 
Handlung, das zweite deutsche 
Kaiserreich. Speziell in dem 
Abschnitt über die Aktivenzeit 
Heßlings bei einem fiktiven 
Corps Neuteutonia treten diese 
Klischees in derartiger Menge 
und Konzentration auf, dass 
die drastische Übertreibung 
eigentlich mit Händen zu grei-
fen ist. Indes, wer nie aktiv war, 
kann die Satire im Untertan 
kaum erkennen. So befindet 
sich der inzwischen kundige 
Aktive in zweierlei Hinsicht in 
einem Wissensvorteil, wenn 
er den Untertan liest. Erstens 
kann er zumindest die Passage 
über Heßlings Aktivenzeit als 
drastisch überhöhte Persiflage 
einordnen, zweitens aber weiß 
er, dass die eine oder andere 
der Begebenheit auch heute 
noch passieren könnte. Aber 
auch den humorigen Wert des 
Werks mit zahlreichen ulkigen 
Zitaten, die bis heute in Corps-
Kreisen gebräuchlich sind, 
weiß der Corpsstudent besser 
einzuordnen.

Wenden wir uns der Sach-
literatur zu. Nach wie vor 
ein Standardwerk, und zwar 
speziell auch für die Goldene 
Zeit vor dem Ersten Welt-
krieg, ist der 1998 erschienene 
Sammelband „Wir wollen 
Männer, wir wollen Taten“, der 
beim namhaften Siedler-Verlag 
erschien. Die vom Heraus-
geber Rolf-Joachim Baum 
gesetzten Schwerpunkte sind 
nach wie vor gültig. Gut acht-
geben sollte der interessierte 
Nachwuchshistoriker bei der 

Gründungsgeschichte, also 
der Suche nach dem Ursprung 
des Corpsstudententums. 
Sehr weise stellt Hans Peter 
Hümmer hier die möglichen 
ältesten Kränzchen, Lands-
mannschaften und Orden 
nebeneinander dar, denn 
aus einer Vielzahl sich über-
lappender und gegenseitig 
antreibender Vereinigungen 
entstanden gegen Ende des 
18. Jahrhunderts die ältesten 
jener Landsmannschaften, 
die sich ab 1810 – durch 
 Suevia Heidelberg geschah das 
erstmals – „Corps“ nannten. 

„Felix Schnabel“ begegnet.
Doch vor der Beschäftigung 

mit verbandsgeschicht-
lichen Themen, die in puncto 
Anciennität gleich auch immer 
Corpspolitik sind, möge 
kein Aktiver vergessen, die 
eigene Corpsgeschichte, die 
idealerweise als schmuckes, 
gebundenes Werk mit Lese-
faden vorliegt, gründlich zu 
studieren! Danach findet sich 
eine Fortsetzung der Studien 
zur alten Farbenwelt im von 
Wilhelm Fabricius 1898 und 
dann 1926 nochmals neu 
herausgegebenes Werk: „Die 

Wissensstand erlangt haben, 
sondern diesen auch in Rela-
tion zur deutschen Geschichte 
des 20. Jahrhunderts zu setzen 
wissen. Der Autor schildert 
in drastischen Farben, wie 
der Antisemitismus in soziale 
Gruppen eindringt, wie er 
wächst und wie er schließlich 
völlige Zerstörung hinterlässt. 
Sehr gut beobachtet Bloem, 
wie stark das dreifarbige Band 
alle Corpsbrüder verbindet, 
wie eisern die große Mehrzahl 
die Werte der Brüderlichkeit 
verteidigt – und wie ein ein-
ziger Antisemit die gesamte 
Gemeinschaft an den Abgrund 
führt. Berührend die Schilde-
rung des Alten Herrn jüdischen 
Glaubens, der am Ende seinen 
Sohn und sein Corps gleicher-
maßen beweint. 

In „Brüderlichkeit“ 
wurde nicht nur dem 
Corpsstudententum, sondern 
auch dem großbürgerlichen 
Deutschland der Kaiserzeit 
ein überaus würdiges Denk-
mal errichtet. Und so ist es 
mit vielen Büchern aus der 
reichen und bunten Welt des 
Corpsstudententums, die auf 
den ersten Blick so tief und 
ernst oder auch so fröhlich 
und unbeschwert scheinen: Sie 
alle sind auf ihre Weise eine 
Mahnung, sorgsam umzu-
gehen mit dem wundervollen 
Erbe, das allen Corpsstudenten 
seit über zwei Jahrhunderten 
gegeben ist und das untrenn-
barer verwoben ist mit der 
akademischen Tradition der 
Universitäten Mitteleuropas 
und ihrer rund 800 Jahre alten 
Studentenkultur. Ganz so, wie 
die erste Textzeile des Liedes, 
aus dem die Überschrift dieses 
Beitrags stammt, eindeutig 
besagt: „’s gibt kein schöner’ 
Leben als Studentenleben“! 
Wie wahr! ____

Sigler Masoviae Königsberg zu Potsdam
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Corpsstudenten gehört 
auch, dass Karl May einen 
Studentenroman geschrieben 
hat: „Der blaurote Methu-
salem“. Er hüllt sich, wie der 
geneigte Leser erfährt, ständig 
in eine Kneipjacke, besitzt eine 
durch übermäßigen Alkohol-
genuss blaurot verfärbte Nase 
und heißt bürgerlich Friedrich 
Degenfeld. Egbert Weiß, der 
jüngst verstorbene und viel 
betrauerte EM der Leipziger 
Lausitzer, teilte zu Lebzeiten 
mit, dass die Romanfigur des 
blauroten Methusalem weit-
gehende Übereinstimmungen 
mit dem Lausitzer Carl 

Ob dann wirklich das alte 
Westphälingerkartell den 
Primat beanspruchen darf, 
wo im preußischen Ein-
flussbereich die Wiege des 
Corpsstudententums steht, 
darf offenbleiben – für alle 
Lesarten gibt es Argumente. 
Nachdem sich aber die Wahr-
heit gerne zwischen den Zeilen 
von Gedichten verbirgt, sei hier 
das allbekannte Kommerslied 
„Dort Saaleck, hier die Rudels-
burg“ zitiert: „Das wissen die 
Studenten auch, in Jena und in 
Halle …“ Ob das ein Hinweis 
ist? Immerhin ist dies eine 
Reihenfolge, die uns auch im 

sie wurde kaum je besser 
aus dem Blickwinkel eines 
Corpsstudenten dargestellt 
als durch August Jäger. Unter 
seinem Biernamen August von 
Schlumb ließ der Jensche Fran-
ke Jäger einen fiktiven Helden 
namens Felix Schnabel, der 
eindeutig als literarisches Alter 
Ego des Autors identifizierbar 
ist, durch all die Kösener SC 
reisen, die Jäger des Besuches 
würdig schienen. Das beginnt 
mit Halle, wo Schnabel dem 
noblen, aber längst unter-
gegangenen Corps Marchia bei-
tritt, und geht weiter über Jena, 
wo er Franke wird, über Göt-

deutschen Corps“. Das Wissen, 
das derlei historisch wertvolle 
Bücher vermitteln können, ist 
dabei wichtig, weil die Corps 
heute durchaus auf die Usancen 
aus der Zeit des Wilhelmini-
schen Kaiserreiches zurück-
greifen, dies aber sehr reflektiert 
tun müssen, wenn sie nicht in 
eine ewiggestrige Wunschwelt 
abgleiten möchten.

Ein weiterer Roman von 
Walter Bloem soll die klei-
ne Umschau beschließen: 
„Brüderlichkeit“. Dies ist ein 
erschütterndes Buch, das für 
Corpsstudenten geeignet ist, 
die nicht nur einen profunden 

Karl May war einer 
der produktivsten Au-
toren von Abenteuer-
romanen. Er ist einer 
der meistgelesenen 
Schriftsteller deut-
scher Sprache und 
laut Unesco einer der 
am häufigsten über-
setzten deutschen 
Schriftsteller.

Walter Bloem 
schrieb Romane, die 
seine deutschnatio-

nale Einstellung zum 
Ausdruck brachten 

und ihn mit einer 
Gesamtauflage von 

zwei Millionen zu 
einem der meist-

gelesenen Autoren 
seiner Zeit machten.
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Sehr geehrter Herr 
von Bomhard, Sie gehören 
zur Spitze der deutschen 
Internet pioniere. Nun war Ihr 
Erfolg gegen die anlasslose 
und flächendeckende Vorrats-
datenspeicherung vor dem 
Europäischen Gerichtshof in 
aller Munde. Was hat Sie zu 
dieser Klage bewogen? 

Mein Motiv? Wenn eine 
Technik in meinen Augen 
gefährlich, undurchdacht und 
eine reine Leuchtturmpolitik-
entscheidung ist, andererseits 
aber Millionen dafür aus-
gegeben werden sollen, die 
niemand richtig erklären kann, 
dann bin ich dagegen. Auch 
wenn sich meines Erachtens 
ein Provider normalerweise 
aus der Politik heraushalten 
sollte, so fühlten wir uns hier 
doch im Interesse unserer 
Kunden herausgefordert.

Was sind Vorratsdaten und 
warum gehen sie alle an?

Bei der Vorratsdaten-
speicherung geht es darum, 
Daten auf Vorrat zu spei-
chern, egal von wem, also 
typischerweise von un-
bescholtenen Bürgern, damit 
man diese zur Hand hat, 
wenn man gegen jemanden 
vorgehen will. Vorratsdaten 
gibt es also nicht, es sind 
Daten, die auf Vorrat ge-
speichert werden. Im vor-
liegenden Gesetzesentwurf 
ist das Vorhaben noch auf die 
sogenannten Verkehrsdaten 
begrenzt, also wer zu einer 
bestimmten Zeit mit wem 
telefoniert hat, die Standort-
daten eines Handys und auch 
die IP-Adresse. Mit Letzterer 
lässt sich nachvollziehen, von 
welchem Internetanschluss 
eine Webseite aufgerufen 
wurde. Bei uns als Provider 
fallen solche Verkehrsdaten 
automatisch an, und manche 
speichern wir kurzfristig aus 

kaufmännischen Gründen. 
Für uns unterliegen diese 
Daten dem Datengeheimnis, 
und wir löschen sie, sobald 
sie für die Abrechnung nicht 
mehr gebraucht werden. Das 
deutsche Gesetz zur Vorrats-
datenspeicherung sah die 
Schaffung einer gigantischen 
Speicherplattform vor. Ein 
riesiger Tiger, aber ohne 
Zähne. 

Zahnloser riesiger Tiger, 
was meinen Sie damit?

Die Daten, von denen im 
Gesetz die Rede war, wären 
zunächst eher recht harmlos 
gewesen, z. B. weil derzeit 
nahezu keine Inhalte der 
Kommunikation gespeichert 
worden wären. Die ent-
stehende Plattform aber hätte 
sich jederzeit leicht als totales 
Überwachungsinstrument 
einsetzen lassen, ohne dass 
das Gesetz umfangreich hätte 
geändert werden müssen. Das 
ist der Teil mit dem Tiger.

Zahnlos wurde er, nach-
dem von jeder politischen 
Seite Verbesserungsvor-
schläge kamen: Die Daten 
müssen zwar erhoben werden, 
aber nach kürzester Frist 
wieder gelöscht werden. Vor 
Zugriff wären sie in einem 
Maße geschützt worden, 
wie es der Staat selbst mit 
Bürgerdaten niemals machen 
würde. So reicht es nicht, die 
Daten nach zehn Wochen 
zu löschen, es mussten die 
Speichermedien, z. B. Fest-
platten, physisch zerstört wer-
den. Das ist unnötiger Unsinn 
und produziert nur ohne Not 
Elektroschrott. 

Die schweren Verbrechen, 
um die es hier geht, haben 
laut dem Anwalt der Bundes-
republik Deutschland eine 
Aufklärungsquote von 
96 Prozent, zumindest wurde 
das auf der Verhandlung vor 

Sebastian von Bomhard Sueviae Heidelberg, 
Isariae im CORPS-Gespräch über seinen 
Kampf gegen die Vorratsdatenspeicherung, 
Freiheit und den Weg zum Europäischen 
Gerichtshof. 

„Die Überwachung 
Millionen Unschuldiger 

Bürger darf es 
in einer Demokratie 

nicht geben.“
S E B A S T I A N  V O N  B O M H A R D
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dem EuGH so vorgetragen. 
In konkreten Fällen könnte 
es also theoretisch allenfalls 
zur Beschleunigung der Auf-
klärung beitragen, und selbst 
da hatten wir von Anfang an 
schon Bedenken wegen der 
Wirksamkeit.

Was hat Sie besonders auf 
die Palme gebracht?

Am schlimmsten fand 
ich, dass die Haftung für die 
Legitimität von Anfragen 
zur Datenherausgabe an 
die Provider weitergereicht 
wurde. Konkret hieß das, dass 
wir rund um die Uhr einen 
juristischen Dienst einrichten 
sollten, der bei konkreten 
Polizeianfragen prüfen sollte, 
ob diese rechtens seien. Ich 
bin vielleicht etwas naiv, aber 
wenn die Polizei kommt, dann 
sollte man ihr erst einmal 
vertrauen können. Derartige 
Zumutungen untergraben völ-
lig sinnlos das Vertrauen der 
Bürger in die Polizei, und es 
hat mich gewundert, dass das 
Thema nicht von der Polizei 
selbst aufgegriffen wurde, zu-
mindest nicht so, dass wir es 
mitbekommen hätten.

Viele Menschen geben Un-
mengen an Daten öffentlich 
im Internet und in sozialen 
Netzwerken preis, die sehr 
viele Rückschlüsse über ihr 
Leben zulassen. Was ist an 
der Vorratsdatenspeicherung 
so schlimm? 

Das ist ein oft gehörtes 
Argument, aber der Vergleich 
hinkt. Es gibt einen klaren 
Unterschied: Die Menschen 
geben in den Social Media 
ihre Daten freiwillig preis. 
Tun sie das nicht freiwillig, 
werden sie also beispielsweise 
von den großen Datenkraken 
im Internet bespitzelt, dann 
verstößt das sofort gegen 
geltendes Recht bei uns und 
das wird auch verfolgt.

Als Mathematiker und 
IT-Unternehmer hätten Sie 
wohl nicht vermutet, dass Sie 
sich eines Tages zwischen 
Juristen und Vertretern aller 
EU-Mitgliedsstaaten im Gro-
ßen Saal des Europäischen 
Gerichtshofs in Luxemburg 
wiederfinden würden. Wie 
kam es dazu? 

Geplant war das nie. 
Eigentlich wollten wir nur 
eine Bescheinigung von der 
Regulierungsbehörde (heute 
Bundesnetzagentur), dass 
das Gesetz nicht für uns und 
unsere Kunden gilt. Diese 
wurde uns verweigert. Da 
darauf siebenstellige In-
vestitionen nötig geworden 
wären, gleichzeitig seit Jahren 
eindeutige Signale aus Europa 
aber auch von unserem Ver-
fassungsgericht ausgesendet 
worden waren, dass diese 
Plattform nicht rechtens wäre, 
bestand Klärungsbedarf. 
Nun, sechs Jahre später, nach 
einigen Instanzen (Oberver-
waltungsgericht Münster, 
Bundesverwaltungsgericht 
Leipzig) stand ich also in 
der Großen Kammer des 
Europäischen Gerichtshofs 
einigermaßen fassungslos, 
denn es hatten sich auf der 
Gegenseite zwölf weitere 
Mitgliedsstaaten eingefunden. 
Da wird man dann ein bisserl 
ehrfürchtig, aber ich weiß ja 
noch aus Studienzeiten, was 
Antreten heißt. Kneifen war 
keine Option. Vor dem EuGH 
war ich ohnehin nur Spektant, 
dort haben ausschließlich die 
Anwälte das Sagen.

Haben corpsstudentische 
Werte oder Tugenden bei 
diesem langen Weg eine 
Rolle gespielt? 

Vermutlich. Wenn man 
hinter etwas steht, dann 
bringt man es auch zu Ende. 
Unsachliche Anfeindungen 

lassen uns kalt, und ange-
sichts von Drohungen stehen 
wir fest und tapfer, auch wenn 
die Aktivenzeit schon lange 
vorbei ist. Und am Ende 
bleibt immer die Frage: Bin 
ich so, wie ich bin, weil ich 
Corpsstudent bin oder um-
gekehrt?

Wie haben die Luxembur-
ger Richter entschieden? 

Wir haben Recht be-
kommen, ohne jede Ein-
schränkung. Dass es An-
lässe geben kann, bei 
denen Personenschutz vor 
Datenschutz geht, hat nie 
jemand wirklich bezweifelt, 
im Gegenteil: Die Lösung 
heißt Quick Freeze – im 
Verdachtsfall (!) können die 
Daten eines bestimmten (!) 
Netzteilnehmers für eine 
bestimmte (!) Zeit quasi 
eingefroren werden – sofern 

die Umstände es erlauben. 
Eine anlasslose Speicherung, 
und das als immerwährenden 
Zustand und auch noch 
flächendeckend, erkannten 
die Richter als starken Ein-
griff in Persönlichkeitsrechte, 
der an ernst zu nehmende Be-
dingungen geknüpft werden 
muss. Eine anlasslose Spei-
cherung ist damit unzulässig.

Warum ist das so wichtig 
in einer Demokratie?

Wenn Menschen nicht 
mehr tun, was sie tun wür-
den, aus Angst, dass es auf-
gezeichnet wird … was für 
eine Gesellschaft ist das? Es 
hat sich in den vergangenen 
40 Jahren nicht viel geändert, 
die einen nehmen den Daten-
schutz ernst, spätestens seit 
dem Volkszählungsurteil da-
mals, und die anderen halten 
es für Firlefanz, aber vermut-
lich eher aus einem Mangel 
an Sachkenntnis als aus 
mangelndem Demokratiever-
ständnis. Das muss man den 
Bürgern schon zugutehalten.

Seit vielen Jahren stehen 
sich bei der Diskussion über 
die Vorratsdatenspeicherung 
der Datenschutz und die 
Interessen der Strafverfol-
gungsbehörden gegenüber. 
Enden diese Diskussionen 
nun? 

Sicher nicht. Frau Faeser 
hat bereits angekündigt, dass 
sie das Urteil so auslegt, dass 
es weiter eine Art Vorrats-
datenspeicherung (VDS) 
geben könne. Es wäre nicht 
das erste Mal, dass die VDS 
gekippt wird und in Form 
eines neuen Gesetzes einfach 
wieder auftaucht. Vor zehn 
Jahren war das auch schon der 
Fall. Nicht hilfreich ist die 
Propaganda dazu. Man sagt, 
es ginge um die Verfolgung 
schwerer Straftaten, und da 
seien auch schon mal härtere 

Mittel recht (hier nicken viele 
Leute), und dann erfährt 
man, was alles jetzt schon 
schwere Straftaten sind, 
Hassrede im Internet zum 
Beispiel. Nicht schön, gewiss, 
aber eine schwere Straftat? 
Nach außen wird mit Kinder-
pornografie argumentiert, 
nach innen gibt man hinter 
vorgehaltener Hand zu, dass 
bei Letzterer das Mittel der 
Wahl sicher nicht in erster 
Linie die VDS sei.

Ihre Kritiker werfen Ihnen 
vor, dass Sie den Strafverfol-
gungsbehörden die Werkzeu-
ge entrissen haben, Verbre-
chen wirksam zu bekämpfen?

Diese Kritiker sind an-
gesichts der Entscheidung 
des EuGH nachdenklicher 
geworden. Nicht ich habe 
jemandem ein Werkzeug weg-
genommen, sondern die Ge-

besser zu verfolgen . Was 
halten Sie davon? 

Sie wird sich wie wir alle 
an das Gesetz halten müs-
sen. Die Polizei darf nicht 
foltern, sie darf keine selbst 
produzierten Lockangebote 
ins Netz stellen oder selbst 
zu Straftaten aufrufen, sie 
muss sich bei der Verfolgung 
an Recht und Gesetz halten. 
Und das tut sie auch, die 
Erfolge der Polizei in diesen 
Bereichen dürfen keinesfalls 
kleingeredet werden. Liegt 
ein konkreter Verdacht vor, 
kann Quick Freeze eingesetzt 
werden. Das bringt viel mehr 
als die gescheiterte VDS.

Welche Alternativen zur 
Verbrechensbekämpfung 
sehen Sie?

Diese Frage ist lustig: 
Derzeit werden Verbrechen 
erfolgreich bekämpft, und 

richte haben geklärt, dass das 
geplante Vorgehen schlicht 
illegal gewesen wäre. Wir 
sind selbstverständlich dafür, 
Verbrechen zu bekämpfen. 
Aber aus der Bekämpfung von 
Unrecht mit Unrecht wird 
niemals Recht. Abgesehen 
davon: Einen Terroristen, der 
über registrierte Telefon- und 
Internetanschlüsse kommu-
niziert, fängt man auch ohne 
VDS. Wenn es den Terroristen 
überhaupt gibt. Die von der 
Gegenseite für die Öffentlich-
keit zusammengestellten Bei-
spiele waren einfach untaug-
lich, das ist inzwischen vielen 
Leuten klar geworden.

Bundesinnenministerin 
Nancy Faeser will die Aus-
nahmen der Speicherung 
von IP-Adressen nutzen, um 
Darstellungen sexueller Ge-
walt an Kindern im Internet 

zwar ohne VDS. Eine Alter-
native brauchen wir daher 
nicht. Vielleicht statten wir 
die Polizei mit mehr Personal 
aus, vielleicht investieren wir 
noch mehr in die Ausrüstung 
und die fachliche Unter-
stützung der Sachgebiete. 
Und erwecken nicht anderer-
seits immer wieder den Ein-
druck, die derzeitige Polizei-
arbeit sei schlecht. Und wenn 
wir schon dabei sind, könnten 
wir auch mehr Geld für die 
Justiz ausgeben, was die 
Motivation der Polizei weiter 
heben könnte.

Wie geht es jetzt weiter?
Wir warten ab. Für uns 

ist der Fall erst einmal ab-
geschlossen, aber wir bleiben 
wachsam. Hoffen wir, dass sich 
endlich die Vernunft und ein 
gewisser ethischer Pragmatis-
mus durchsetzen. ____
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Sebastian von Bomhard 
(Jahrgang 1961) ist Grün-
der und Vorstand der 
SpaceNet AG, einer der 
ersten Internetprovider 
Deutschlands. Der für seine 
unkonventionelle Haltung 
bekannte Internetpionier 
engagiert sich seit 30 Jahren 
für ein freies Internet und 
die Rechte der Menschen im 
Netz. Anfang der 1990er-Jah-
re setzte er sich für die Inter-
netverbreitung in Deutsch-
land ein, 1993 gründete er 
die SpaceNet. Heute führt 
er gemeinsam mit Michael 
Emmer die SpaceNet mit 
125 Mitarbeitern, einigen 
Tochtergesellschaften und 
drei hochmodernen Rechen-
zentren. Er ist Herausgeber 
der Bücher: „World Wide 
Was?“ und „25 Jahre Internet 
in Deutschland“ und initiierte 
den SpaceNet Award für 
Kurzgeschichten und Fotos. 
Sebastian von Bomhard 
Sueviae Heidelberg, Isariae 
ist Diplom-Logiker und Ma-
thematiker.
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G E S C H I C H T EG E S C H I C H T E

D urch unzählige Hände 
gewandert, gelangte 
2018 ein ganz unschein-

barer Koffer in den Besitz der 
Deutsch-Baltischen Genea-
logischen Gesellschaft. In ihm 
befand sich unter anderem 
völlig unerwartet das Mensur-
buch der Neobaltia von 1929 
II bis 1939 I, von dem man 
mir freundlicherweise Kopien 
überlassen hat. Dafür an dieser 
Stelle meinen herzlichen Dank!

Beim Durchblättern 
der Seiten wird eine längst 
vergangene Welt wieder 
wach: das deutschbaltische 
Burschen tum und sein 
Mensurwesen! Wer aber 
waren die Neobalten? Ent-
sprechend der Gliederung 
der baltischen Lande in drei 
Provinzen und unter Berück-
sichtigung des Sonderstatus 
von Riga bestanden in Dorpat 
die Curonia (gegründet 1808), 
die Estonia (1821), die Livonia 

endigung seine Studiums nicht 
gelegen war, im Burschenleben 
seine eigentliche Existenz 
erblickte und der, wenn er das 
Studium abbrach oder irgend-
wann doch vollendete, sich 
möglichst auf seine väterlichen 
Güter zurückzog und dort 
oder anderswo sein ganzes 
Leben lang die Schulden aus 
seiner Studienzeit zu bezahlen 
hatte.

Was war damals so anders 
in Dorpat als an den deut-
schen Universitäten? Im 
frühen 19. Jahrhundert be-
stand mit Unterbrechungen 
von 1804 bis 1829 in Göt-
tingen eine Curonia. Als in 
Dorpat die deutschsprachige 
Universität entstand, gab es 
keine Notwendigkeit mehr für 
die Deutschbalten – damals 
russische Untertanen – weit 
entfernt von der Heimat zu 
studieren. Sie zogen von 
Göttingen nach Dorpat und 

(1822) und die Fraternitas 
Rigensis (1823). Diese Corps 
zeichneten sich durch eine 
zunehmende Exklusivität und 
einen aufwendigen Lebensstil 
aus. 

Ihr streng lands-
mannschaftliches Prinzip 
wurde mit der Zeit als zu 
eng empfunden. Die 1879 
gegründete Neobaltia wollte 
ein Gegengewicht zu ihnen 
sein. Das Bekenntnis zum 
Deutschtum und zu baltischer 
Wesensart sollte schwerer 
wiegen als Abstammung 
oder regionale Herkunft. 
Studium und Arbeit standen 
im Vordergrund, danach 
die Erholung unter Berück-
sichtigung der individuellen 
Freiheit, entsprechend dem 
Wahlspruch „ex labore otium“. 
Der arbeitende, wissenschaft-
lich interessierte Student soll-
te das Vorbild sein, nicht der 
flotte Bursch, dem an einer Be-

nahmen ihr Mensurwesen mit, 
das in der Abgeschiedenheit 
des Baltikums dort unver-
ändert bis 1939 bestand. 

Grundsätzlich gab es 
keine Bestimmungsmensur, 
gefochten wurde nur auf 
Satisfaktion. Alle Ehrenhändel 
mussten vor ein Ehrengericht, 
das über die zu gewährende 
Genugtuung entschied; ent-
weder mündliche Erklärung 
oder Waffen. Waffen wurden 
nie vorgeschrieben, aber meist 
gewählt. Unabhängig davon 
waren interne Mensuren unter 
Corpsbrüdern möglich. Nur 
ein ganz kleiner Anteil von 
Corpsbrüdern lehnte die 
Satisfaktion mit der Waffe ab, 
sie galten als Antiduellanten. 
Drohte in einem Gespräch 
eine „Reißerei“, mussten sie 
ihrem Gegenüber unverzüg-
lich ihren Status erklären.

Pauken lernen mussten 
alle, auch die Antiduellanten. 
Erst wenn ein Fuchs „frei-
gepaukt“ war, durfte er „auf 
die Fläche“. Abhängig vom 
Können des Einzelnen ge-
schah das stets zu Beginn des 
zweiten aktiven Semesters. 
Von erfahrenen Corpsbrüdern 
lernen – das war für die mit 
einem groben Paukhemd 
bekleideten Neulinge meist 
schmerzhaft. 

In den ersten Fecht-
stunden übten sie mit dem 
Schläger das Parieren, also 
die Verteidigung, was vielen 
anfangs nur unzureichend ge-
lang. Erst wenn sie das Parie-
ren gelernt hatten, durften sie 
auf dem Paukrad das Schlagen 
üben. Am Paukrad sollten sie 
ein genaues Zielen lernen. 
Dazu befand sich auf einem 
Eichensockel ein Eisenrad auf 
einer Achse. Nach oben hin 
war dieses Rad nicht durch 
einen Kranz geschlossen, 
sondern hatte 2–3 Zentimeter 
breite Öffnungen. Der Paukant 
schlug nun auf das Rad ein und 
gab sich Mühe, die Einschnitte 
zu treffen, um so Zielsicherheit 
zu erlangen. Das Rad drehte 
sich dabei langsam, sodass un-
gefähr eine Bewegung wie beim 
späteren Voltieren entstand. 

Hatte ein noch nicht 
freigepaukter Bursch eine 
Kontrahage und wählte er 
beim Ehrengericht Waf-
fen, so wurde ihm meistens 
eine Frist von drei Wochen 
gewährt, „auf dass er sich ge-
hörig einpauke“. Freigepaukt 
oder nicht – in drei Wochen 
fand die Mensur statt! Zeigte 
er sich dann als „Schinder-
paukant“, galt er weiterhin 
als nicht als freigepaukt und 
musste weiter üben.

Die Takelage des Pau-
kanten sah wie folgt aus: Auf 
dem Kopf befand sich ein 
Lederhelm mit Raupe und 
einem drei Finger breiten 
Kinnriemen sowie einem 
handbreiten Schirm zum 
Schutz der Augen. Nase und 
Wangen blieben frei. Der Hals 
wurde durch eine über einem 
Seidenschutz zu tragende 
Halsbinde geschützt, die 
durch eine mit Leder über-
zogene Metalleinlage absolut 
hiebfest war. Der lederne 
Handschuh reichte drei 

Finger breit über den Ellbo-
gen, die Pulsadern waren mit 
seidenen Binden abgedeckt. 
Über der Paukhose eine meist 
aus Elchleder hergestellte 
Paukbinde, die das Herz, den 
Bauch und den Unterleib 
abdeckte. Die Paukbinde trug 
die drei Farben des Corps. Die 
freie Hand wurde nach hinten 
gehalten oder auf dem Rücken 
in den Gürtel gesteckt. Der 
Schläger durfte nicht mehr als 
2 Fuß und 10 Zoll lang sein 
und war an der Spitze recht-
winklig abgeschliffen. Er mün-
dete in einen recht weiten, aus 
Göttingen übernommenen 
Korb. 

Gefochten wurde nur 
„voltierend“, also langsam im 
Kreise gehend. Der Paukant 
stützte sich auf das rechte 
gebeugte Bein und schlug mit 
der ganzen Wucht des an-
gezogenen Armes. 

Zur Mensur traten die 
Parten mit ihren Sekundan-
ten an, die beide den Deckel 
lüfteten. Auf einem Stuhl 
oder Tisch stehend, verlas 
der Unparteiische die Namen 
der Parten, Sekundanten und 
offiziellen Zeugen. Pflicht-
gemäß wurden die Parten zum 
Vertrag aufgefordert. Still-
schweigen galt als Verneinung. 

Dann schnallten die Schlepp-
füchse die Lederhelme an, 
und der Unparteiische gab 
das Kommando: „Silentium 
für die Mensur!“ Darauf der 
Sekundant des Satisfaktions-
gebenden: „Zum ersten 
Gang die Klingen bindet!“ 
Der Gegensekundant: „Ge-
bunden sind!“ Darauf wieder 
das Kommando des ersten 
Sekundanten: „Gegenparte 
haut aus!“, denn der Forde-
rer hatte immer die Ehre des 
ersten Schlages. Nun folgten 
blitzartig Hieb und Gegen-
hieb. Stoß oder Stich waren 
streng verboten. Im zweiten 
Gange hatte dann der Ge-
forderte den Anhieb. Es wech-
selte nun von Gang zu Gang. 
Geschlagen wurden Terzen 
(auf Buckel, Oberarm, rechte 
obere Brustseite), Quarten 
(auf die Brust) und Sekunden 
(unter den Arm des Gegen-
paukanten). 

Es galt, die Hiebe des 
Gegners zu parieren, ihn 
durch feines kunstgerechtes 
Fechten zu verwunden und 
womöglich abzuführen. Man 
behielt den Gegner und jede 
seiner Bewegungen scharf im 
Auge, parierte seine Hiebe 
mit dem Korb, dem Schläger 
und mit viel Übung auch mit 

dem Helm, um dann bei einer 
erkannten Blöße blitzschnell 
zuzuschlagen. Man zog Hiebe 
an, schlug Finten, trat oder 
sprang zur Seite oder nach 
vorne. Alles war erlaubt. 

Die körperliche An-
strengung bei einer voltie-
renden Mensur war ungleich 
größer als bei der heutigen 
Bestimmungsmensur. An-
strengend waren die Partien 
auch für die Sekundanten, 
die ohne Helm aufmerksam 
das Geschehen verfolgen 
mussten. Für jeden von ihnen 
gab es im Fall, dass er wegen 
incommentmäßigen Ein-
fallens abtreten musste, einen 
Ersatzsekundanten. Bei den 
165 ausgewerteten Mensuren 
der Neobaltia musste aller-
dings nur ein einziges Mal ein 
Sekundant abtreten. Einen 
festen Sekundanten gab es 
nicht, wer fechten konnte, 
musste auch sekundieren 
und wurde vom Paukanten 
bestimmt.

Die Mensur endete mit 
dem Kommando des Un-
parteiischen „Mensur ex est“, 
nachdem der Forderer durch 
seinen Sekundanten erklärt 
hatte, er habe Satisfaktion. 
Verletzungen eines Paukanten 
blieben im Alltag unsichtbar 
unter seinem Hemd verborgen.

Zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts war ein Gang erst 
beendet, wenn ein Parte ver-
letzt war. Für einen solchen 
„Anschiß“ musste die Ver-
letzung mindestens 3 Zoll 
(7,6 cm) betragen; später 
genügte schon ein Hieb von 
1 Zoll. In den Dreißiger-
jahren des 20. Jahrhunderts 
galt eine Partie als beendet, 
wenn der Parte nur getroffen 
worden war. Es genügte dazu 
beispielsweise ein zerrissenes 
Hemd. Pistolenduelle gab es 
selten, sie spielten sich aber 

Das Mensurbuch der Neobaltia öffnet 
den Blick auf eine vergangene Welt.

DEUTSCHBALTISCHE 
MENSUREN IN DORPAT

Mensur auf einem 
Conventsquartier in 
Dorpat (Eberhard Kraus 
Curoniae 1857–1918). 
Der rechte Paukant 
zeigt die „Renommier-
parade“: vorgestreckter 
rechter Arm, Klinge 
nach unten.

Das Wappen der Neobaltia. Neben den gekreuzten Schlägern 
und dem Zirkel die Farben „hellblau–weiß–orange“, Unten 

dem allgemein baltischen Charakter der Verbindung 
die Wappen der baltischen Lande, Estland (drei blaue 

Leoparden), Livland (silberner Greif) und Kurland (gekrönter 
kurischer Löwe, Hirsch von Semgallen). Die Abkürzung E.L.O. 

steht für den Wahlspruch „ex labore otium“.
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in größter Heimlichkeit meist 
frühmorgens auf einer Wald-
lichtung ab. Zuschauer waren 
nicht erlaubt. Die Duellanten 
trugen Frack oder Gehrock 
und standen sich in einer 
Entfernung von in der Regel 
10 bis 12 Schritten gegen-
über. Arm in Arm wurde der 
Abstand von den Sekundanten 
– gemeinsam mehr springend 
als schreitend – festgelegt. 
Man stand sich spitz gegen-
über, die Herzseite dem Geg-
ner abgewendet. Geschossen 
wurde zwischen dem Kom-
mando „Eins“ und „Drei“. Wer 
zu früh oder zu spät schoss, 
verfiel der Kugel des Gegen-
sekundanten. Die härteste Be-
dingung war der Kugelwechsel 
bis zur Kampfunfähigkeit. 
Kam es zu ernsthaften oder 
gar tödlichen Verletzungen, 
ging es per Kutsche in die 
nächste Klinik. Das Pistolen-
duell war dann nicht mehr zu 
vertuschen, und beiden Parten 
drohte die Strafverfolgung. 
Um gegebenenfalls innerhalb 
von Stunden das Land ver-
lassen zu können, trugen die 
Duellanten deshalb ihren Pass 
meist schon in der Tasche. 
Die einzige Pistolenmensur, 
die im Mensurbuch der Neo-
balten aufgeführt ist, fand am 
31. Januar 1933 im Warbus-
schen Walde statt. Zwei Livo-
nen standen sich gegenüber, 
der eine verfehlte den Gegner, 
der andere schoss ihm durch 
den Rock, verletzte ihn aber 
nicht. In dem Mensurbuch 
sind auf der rechten Seite die 
Daten der Mensuren, ihre 
laufende Nummer, die Pau-
kanten und Sekundanten und 

ihre Corps fein säuberlich mit 
Tinte eingetragen. Auf der 
linken Seite stehen eventuelle 
Besonderheiten der Mensu-
ren. Austragungsort war meis-
tens das Conventsquartier der 
Neobaltia, wo man nicht von 
den Pedellen der Universität 
überrascht werden konnte. 

Von 1929 II bis 1939 I wur-
den insgesamt 165 Mensuren 
protokolliert. Lieblingsgegner 
der Neobalten waren in den 
Dreißigerjahren die Mitglieder 
der Fraternitas Acadenica 
und der Livonia, gefolgt von 
der Estonia. Auf diese drei 
Verbindungen entfielen 128 
Mensuren (78 %). Nur zweimal 
ging es gegen Angehörige der 
estnischen Vironia und einmal 
gegen einen der russischen 
Slavia. Mit nicht baltischen 
Korporationen verkehrte man 
nicht! 

Die Anzahl der Mensu-
ren pro Neobalte variierte 
stark. Oben auf der Liste 
stehen 3 Neobalten mit je 
18 Mensuren, im Gegensatz 
dazu traten 16 von ihnen 
nur einmal „auf die Fläche“. 
Von den 66 Neobalten, die 
zwischen 1929 II und 1939 I 
die Farben erhielten, fochten 
27, es gab aber auch 38, die 
nicht „losgegangen“ waren. 
Dies ist wahrscheinlich da-
durch zu erklären, dass es an 
ebenbürtigen Gegnern fehlte 
oder keine Gelegenheit mehr 
zu einem Duell bestand. Die 
Zahl echter Antiduellanten 
war sicher sehr viel kleiner.

„7 Gänge“ wurden mit 
138-mal wesentlich häu-
figer (84 %) gefochten als 
„14 Gänge“. 35 der Forderer 

(21 %) verlangten, dass die 
Gänge „verschärft“ – also bis 
zu einem Treffer – gefochten 
wurden. Die Treffer wurden 
mit roter Tinte gekenn-
zeichnet. Die Namen der 
Paukanten wurden schräg 
durchgestrichen, wenn es zu 
Treffern kam. Eine durch-
brochene Linie bedeutete 
Kratzer, eine durchgezogene 
mit zum Teil zahlreichen Näh-
ten zu versorgende Treffer. 
Ein durchgezogener Strich 
mit kurzen Querstrichen an 
beiden Enden zeigte eine 
Abfuhr an. Einen unblutigen 
Verlauf nahmen 67 (41 %) der 
Mensuren, in 98 Fällen war er 
blutig. Die Ärzte hatten Krat-
zer mit Pflastern, die tieferen 
Verletzungen mit inneren 
und äußeren Nähten und ge-
gebenenfalls mit Klammern 
zu versorgen. Herausfordernd 
waren Fußverletzungen nach 
Durchschlagen des Schuhs, 
was zweimal auftrat. Höhe-

punkt war die Versorgung 
eines durchschlagenen Bizeps 
mit 26 Nähten, ohne dass eine 
Klinik aufgesucht werden 
musste. Nur zweimal wurde 
„abgeführt“, dreimal aber tra-
ten Parten von alleine ab, weil 
sie „genug eingesteckt“ hatten. 

Alles schien seinen Weg zu 
gehen, bis völlig unerwartet 
Anfang Oktober 1939 die 
Aufforderung zur „Um-
siedlung ins Reich“ kam. Auf 
der Deckseite des Mensur-
buches wurde „1939 I“ ein-
getragen. Das Buch kam zu-
nächst in das Umsiedler- und 
dann im Januar 1945 in das 
Fluchtgepäck. Als dann Mitte 
Dezember 1939 die letzten 
Schiffe ablegten, versank 
hinter ihnen die alte Heimat 
am Horizont und mit ihr auch 
das baltisches Burschentum 
und Fechten. ____

Paul Georg Lankisch Curoniae Goett. 

DA S BALTIKUM VON SEINER SCHÖNSTEN SEITE ENTDECKEN

DIE BALTISCHE TRAGÖDIE
Der großartige Erzähler 
Siegfried von Vegesack 
zeichnet in seiner in 
einem Band versammel-
ten Romantrilogie ein 
faszinierendes Panorama 
der versunkenen Welt 
der Baltendeutschen. 
V. F. Sammler Verlag, 
520 Seiten, 19,90 Euro

DER TOD VON REVAL
Herrlich kuriose 
Geschichten des 
Meistererzählers und 
Corpsstudenten Wer-
ner Bergengruen über 
den Tod und manche 
seiner schrägen Er-
scheinungsformen in 
der alten Stadt Reval, 
die heute Tallin heißt. 
Dtv, 160 Seiten, 9,90 Euro

BALTISCHES 
BURSCHENLEBEN 

Otto von Grünewaldt 
Estoniae schildert 

das im damals russi-
schen Dorpat bis zur 

Oktoberrevolution 
blühende Burschen-

leben, das sich in man-
cherlei Eigenheiten 

vom reichsdeutschen 
Unterschied. WJK 122 

Seiten, 11,50 Euro



44 45

CORPSAKADEMIE
Erstes Chargenseminar in Berlin.

Ein Muss für hoffentlich viele Chargierte.
THINKTANK FÜR 
NACHWUCHSARBEIT
Corps und Corpsstudenten fit machen für die Zukunft – das ist das
erklärte Ziel der Corpsakademie. Zu diesem Zweck haben die Verant-
wortlichen ein deutlich erweitertes Angebot ausgearbeitet, das weit 
über die Soft Skills oder die Vorbereitung auf den Beruf hinausgeht.

Was die Themen 
Personalführung und 
Corpsstudententum 

miteinander zu tun haben, das 
konnte das neueste Angebot der 
Corpsakademie „Konsequent 
führen in der Chargenrolle“ 
unter Leitung von Michael 
Wefers Franconiae-Jena 
zu Regensburg in beein-
druckender Weise heraus-
arbeiten. Die Corpsakademie 
setzt hiermit auf ein völlig 
neues Format, wobei die so-
genannten Management-Tools 
aus der Welt der Unternehmen 
und Wirtschaft Anwendung 
finden sollen auf die durchaus 
vergleichbaren alltäglichen 
Abläufe in unseren Corps. Be-
sonders geeignet ist dieses neue 
Format für die Chargen unserer 
Corps, die sich ja in einer 
Führungsrolle üben. 

Als beste Werbung für 
ein solches Chargen-Semi-
nar gab es im November die 
erfolgreiche Durchführung 
mit allen Berliner SC-Corps. 
Empfehlenswert ist die 
Durchführung dieses Semi-
nars im Kreise der SC-Corps 
oder auch unserer Kartell- 
und Verhältniscorps. Nicht 

nur die Kosten eines solchen 
gehobenen Seminarangebots 
lassen sich dadurch besser 
aufteilen, sondern auch der 
Zusammenhalt und Teamgeist 
und der Gemeinsinn im SC 
werden erheblich gefördert. 
Lesen Sie hier die Eindrücke 
eines Teilnehmers:

Am 19./20. November 
2022 hielt der Unternehmer, 
Führungstrainer, Speaker 
und Buchautor Michael 
Wefers (64) aus Oldenburg 
ein mitreißendes Seminar in 
Berlin auf dem Corpshaus 
der Vandalia-Teutonia. Er 
war 25 Jahre Personal- und 
Organisationsvorstand und 
kennt sich insbesondere mit 
dem schwierigen Sachverhalt 
Change-Management durch 
die aktive Mitgestaltung der 
achtjährigen digitalen Trans-
formation der Fotoindustrie 
aus. Als das Unternehmen 
sich 2008 wieder in sicherem 
Fahrwasser befand, erfüllte 
er sich seinen Lebenstraum 
und wurde als Unternehmer 
Führungstrainer. Bisher hatte 
er ehrenamtlich nur für sein 
Corps Franconia-Jena zu 
Regensburg gearbeitet. Er ist 

G emeinsam lernen, an 
sich arbeiten und sich 
weiterentwickeln – das 

sind zentrale Versprechen 
der Corps an ihre Mit-
glieder. Die Corpsakademie 
hat sich genau das auf die 
Fahnen geschrieben. Mit 
Kursen zu Kommunika-
tion, Führung, Berufsein-
stieg, Zeitmanagement, 
Bewerbungstraining und 
selbst Jagdkursen möchte 
die Akademie den jungen 
Corpsstudenten den Einstieg 
in Beruf und Gesellschaft 
erleichtern beziehungsweise 
auch Alten Herren ein solides 
Fortbildungsangebot machen. 
Die Seminare finden in aller 
Regel direkt vor Ort auf dem 
Haus der Corps statt und 
sind so ein hervorragendes 
Instrument, um die Aktiven 
auszubilden. So lassen sich 
aber auch Veranstaltungen or-
ganisieren, die für Gäste und 

sonst ein sehr ausgebuchter 
Trainer für viele Führungs-
kräfte in der Wirtschaft. 

An diesem Wochenende 
hat er sich Zeit für den 
Berliner SC genommen, der 
mit 4 Corps und 12 Aktiven 
anwesend war, begleitet durch 
3 Mitglieder des VAC-Vor-
standes, die eigentlich nur 
beobachten wollten und 
dann vollständig mitgerissen 
wurden. Fachwissen und sein 
eigener corpsstudentischer 
Hintergrund waren hierfür 
eine ideale Kombination. 

Folgende Aussagen der 
jungen Teilnehmer sprechen 
für sich: 
• Großer Erkenntnisgewinn 
in sehr angenehmer, team-
bildender Atmosphäre 
• Sehr nützlich, um das 
Corpsstudententum aus einer 
besseren Perspektive zu be-
trachten 
• Großartiger Vortrag! Gute 
Präsentation. 
• Top – sehr zu empfehlen. 
Gut präsentiert, inhaltlich top. 
• Es gab viele wertvolle Im-
pulse, weil meist auch spaßig; 
der Austausch mit den ande-
ren Teilnehmern war eben-
falls bereichernd.
• Persönlich bereichernd und 
lehrreich, ich kannte manches 
intuitiv, aber nicht strukturell.
• Rundumfortbildung: 
Mit dem Schwerpunkt 
der Führung wurden auch 
Themen wie Organisation, 
Zeitplanung und mentale 
Kompetenz nähergebracht. 
Eine Hilfe in jeder Lage des 
Aktivenalltags und der späte-
ren Karriere. 

Bezeichnend waren auch 
die Aussagen dazu, was die 
Teilnehmer in den nächsten 
Monaten beschäftigt: 
1. Nachwuchsarbeit 
2. Aktive motivieren und kla-
rer mit ihnen kommunizieren 
3. An Conaktive delegieren 

damit Spefüchse offen sind. 
Geboren aus der Corona-
Krise, wurde dieses Angebot 
nun aber massiv erweitert. 
Neben dem Online-Seminar 
Zeitmanagement bietet die 
Corpsakademie nun auch 
Seminare für Nachwuchs-
arbeit, Kösener Brauch und 
Sitte sowie ganz neu auf-
gesetzt ein Chargenseminar 
(Bericht hierzu auch in dieser 
Ausgabe). Im Nachwuchs-
seminar sollen die Aktiven 
gezielt darauf vorbereitet 
werden, auf Interessenten 
einzugehen. Dabei geht es 
unter anderem auch darum, 
funktionierende Systeme zur 
Nachwuchsgewinnung zu 
etablieren, Kommunikations-
kanäle zu definieren und dann 
im persönlichen Kontakt das 
Angebot der Corps hervor-
zuheben und geeignete 
Kandidaten von weniger 
geeigneten zu unterscheiden. 

und Zeitmanagement 
4. Organisation von Ver-
anstaltungen 
5. Für welche Charge bin ich 
geeignet? 
6. Mein Persönlichkeitsprofil 
und Selbstverbesserung 
7. Praktische Tipps für den 
Aktivenalltag, nicht nur zum 
Thema Führung, sondern 
auch zu Management und 
mentale Kompetenz 

In einer Schlussrunde 
waren sich die Senioren einig, 
auch in den kommenden 
Semestern SC-weite Seminare 
abhalten zu wollen. Jeweils 
auf dem letzten SC soll ein 
Seminar für alle SC-Corps 
im Folgesemester verabredet 
werden. Es herrschten große 
Begeisterung und Bedauern 
für die, die leider nicht teil-
nehmen konnten. Großer 
Dank gebührt nicht nur 
Michael Wefers, der auf mit-
reißende und fröhliche Art uns 
auch schwierige Themen näher-
bringen konnte, sondern auch 
dem Corps Vandalia-Teutonia 
für die Ausrichtung auf seinem 
Corpshaus (mit einer aus-
gezeichneten selbst gemachten 
Mittagssuppe!) und dem Corps 
Guestphalia für eine feucht-
fröhliche Kneipe (bis 23 h mit 
ausgezeichnetem Buffet!) Wir 
dürfen das Gefühl haben, dass 
auch Michael Wefers sehr be-
geistert von unserer Runde war. 
Er hat die Prägungen, die wir 
bereits durch unsere Aktivenzeit 
und das Fechten erhalten 
hatten, besonders herausgestellt 
und zu würdigen gewusst. Wir 
hoffen sehr, ihn bald in Berlin 
wieder begrüßen zu dürfen! 
Auch allen anderen SC wün-
schen wir solche Seminare und 
danken der Corpsakademie für 
die Organisation und Unter-
stützung. ____ 

Stürmer Normanniae Berlin vers. ×××

Neue Angebot der Corpsakademie 
in Kürze unter corpsakademie.de

So bleibt der Nachwuchs 
nicht dem Zufall überlassen 
oder ausschließlich über die 
Zimmersuche gewonnen. Das 
Seminar Kösener Brauch und 
Sitte hat sich als notwendig 
erwiesen, da während der Co-
rona-Lockdowns Lücken in 
grundlegendem Wissen über 
das Wesen der Corps, ihre 
Kultur und die sich daraus ab-
leitenden Verhaltensnormen 
ergeben haben. Ein Seminar, 
das aber auch in Zukunft die 
Wissensvermittlung in kom-
primierter Form sicherstellt 
und so die Arbeit des Fuchs-
majors unterstützen kann. 

„Wir wollen mit diesem 
neuen Angebot die Kräfte 
bündeln und dadurch Nutzen 
stiften. Mein Ziel ist es, die 
Corpsakademie zu einer 
Bildungsplattform auszu-
bauen, die sowohl Corps 
als auch Corpsstudenten 
umfassend auf die Heraus-

forderungen der Zukunft vor-
bereitet“, so Andreas Geibel 
Vandalia-Teutoniae. Zu die-
sem Zweck wird es neben den 
Angeboten zur persönlichen 
Weiterbildung, das im Ideal-
fall alle CC regelmäßig in An-
spruch nehmen, sowie zu den 
Nachwuchs- und Chargen-
seminaren künftig auch einen 
Kurs zur Corpshausfinan-
zierung geben. Infos zu den 
bewährten und neu an-
gebotenen Kursen finden sich 
auf www.corpsakademie.de. 
Im Zuge des Relaunches der 
Website der Akademie wurde 
auch der Zugang zu den 
Kursen erleichtert. So finden 
sich dort nun detaillierte 
Leitfäden. Dort findet sich 
auch die Bankverbindung – 
denn Spenden an die Kösener 
Bildungseinrichtung sind 
steuerlich absetzbar. 

Und eine weitere Sache 
möchten die Verantwort-
lichen der Corpsakademie 
den jungen Corpsstudenten 
mit auf den Weg geben: 
Finanzieller Erfolg und 
gesellschaftliche Stellung be-
dingen auch Verantwortung. 
Die Corpsakademie unter-
stützt daher mit dem Kauf 
der Stifte von „Bleistift for 
Everyone“ ein Projekt, das 
Kindern und Jugendlichen 
in ärmeren Ländern Schul-
bildung ermöglicht. ____

C O R P S A K A D E M I EC O R P S A K A D E M I E

Ob bei Hasso-Nassovia oder bei 
den Vandalen-Teutonen in Berlin: 
Die Corpsakademie erfreute sich 

über großen Zuspruch



D ie Schillerstadt an der 
Saale, wohl Schillers 
„heimliche Geliebte“, 

birgt neben dem prunk-
vollen Schloss der Fürsten 
von Schwarzberg-Rudolstadt 
(1710–1918) auch das Denkmal 
des RSC, einen druidischen 
Rundtempel mit 16 Stelen und 
16 m Durchmesser, deutlich 
verkleinert nachempfunden 
dem Tannenberg-Denkmal 
in Ostpreußen, gelegen im 
lauschigen Heinepark an der 
Saale, geschaffen vom Dresd-
ner Architekten Max Herfurt, 
eingeweiht zu Pfingsten 1927. 
Der RSC als Zusammen-
schluss der Corps an den tier-
medizinischen Hochschulen, 
später auch der SC der Agro-
nomen und Diplom-Kaufleute, 
ist durch innere Schwierig-
keiten 1934 größtenteils im 
WSC aufgegangen. Wir Wein-
heimer Corpsstudenten tragen 
alle somit die Tradition des 
RSC weiter und feiern gerne 
miteinander in dieser schö-

nen Traditionsstadt. Nach den 
Corona-bedingten Ausfällen der 
vergangenen Jahre fand heuer 
endlich wieder die Gedenkfeier 
in Rudolstadt statt, zu der der 
WSC/WVAC und unser „Lokal-
matador“ Uli Batzke Hanno-
veraniae Hannover eingeladen 
hatten. An dieser Stelle sei im 
Namen des WSC/WVAC Uli 
Batzke ein herzlicher Dank für 
die Koordination in Rudolstadt 
vor Ort ausgesprochen. Am 
Wochenende 10./11. Septem-
ber 2022 war es dann endlich 
wieder so weit: Zunächst wurde 
der Toten am Ehrenmal ge-
dacht. Die Gedenkrede durfte 
ich selbst halten. Würdevoll 
gedachten wir Anwesenden, 
etwa 40 Corpsstudenten und 
ihre Gattinnen, darunter viele 
junge Aktive, die im Vollwichs 
und mit Fahnen chargierten, 
der tapferen Rudolstädter 
Corpsstudenten, die im Krieg 
ihr Leben lassen mussten, und 
legten, ebenso wie der Ver-
treter des Bürgermeisters, 

Mirko Schreiber, zusammen 
mit Uli Batzke je einen Kranz 
am Denkmal nieder, begleitet 
von den Klängen der Rudol-
städter Blasmusik. Nach einem 
gemeinsamen Mittagessen, 
das geprägt von gegenseitigem 
Austausch der drei anwesenden 
Generationen war, blieb noch 
etwas Zeit, sich auf die Abend-
veranstaltung im Löwensaal, 
den Gedächtniskommers 
der ehemaligen RSC-Corps, 
vorzubereiten. Der Kommers 
unter dem Präsidium von iaCB 
Pilgrim Franco-Guestphaliae 
Köln war wie gewohnt straff ge-
führt. Der von mir am Klavier 
begleitete Gesang der etwa 70 
anwesenden Corpsstudenten 
und dem stellvertretenden 
Bürgermeister Schreiber er-
schallte im kleinen Löwensaal 
hell und kräftig, die Stimmung 

war feuchtfröhlich. Kurz 
nach Mitternacht waren alle 
Fässer geleert, und nur noch 
Flaschenbier und Wein standen 
zur flüssigen Verköstigung zur 
Verfügung. Alle Anwesenden 
genossen diese gesellige und 
ausgesprochen schöne Ver-
anstaltung in vollen Zügen. 
Wir alle freuen uns schon auf 
das nächste Mal, wenn wir uns 
wieder in Rudolstadt ver-
sammeln, und hoffen auf eine 
ebenso rege Beteiligung wie 
in diesem Jahr, wo besonders 
viele junge Corpsstudenten 
anwesend waren, was uns alle 
sehr erfreut hat. Auf ein ewiges 
vivat, crescat, floreat des WSC 
und seiner ehemaligen Rudol-
städter Corps. ____

Thomas Heglmeier A lemanniae zu München
ehemaliger Vorsitzender des W VAC 2018–2021,

Beirat des W VAC, R SC-Beauftragter des 
W VAC, Stellvertretender Vorsitzer der DGf H

GO EAST!
Corps feiern, beleben und erinnern an 
die Tradition der Rudolstädter Corps.

C O R P S

Gedenken an die 
Gefallenen am Rudol-

städter Ehrenmal.

Praxisbewertung 
Unternehmensbewertung
Schiedsgutachten
Zugewinnausgleich
Betriebsunterbrechung
Verdienstausfallschaden

Gutachten 
Praxiskauf / Praxisverkauf
Praxis- und     

Controlling & QM
(Tele-)Radiologie & KI

Beratung im Gesundheitswesen

      (Z)MVZ-Gründung 

www.valmed.degoldbach@valmed.de +49 (0)89 820 857 30

VALMED
INSTITUT FÜR PRAXISBEWERTUNG

Begleitung bei Kauf- und 
Verkaufsverhandlungen 

Due Diligence-Prüfungen

Transaktionsberatung für 
Praxen, MVZ & Apotheken

      (auch an an Investoren) 

Ihr Ansprechpartner: Peter Goldbach                 Ratisboniae Ulm & Transrhenaniae München

Öffentlich bestellte und vereidigte Sachverständige für die Bewertung von Arztpraxen & Unternehmen und Praxen im
Gesundheitswesen, Betriebsanalysen und Betriebsunterbrechungsschäden

Dr. Löhr, welche Leiden sind 
es, die die Patienten in die 
Klinik führen?

Man unterteilt drei 
Gruppen von Prostata-Er-
krankungen: Es gibt die 
gutartigen Prostataver-
größerungen mit Beschwerden 
beim Wasserlassen, es gibt 
das Prostatakarzinom und 
den Verdacht auf ein Karzi-
nom – meist aufgrund eines 
erhöhten PSA-Wertes – und 
es gibt chronische Prostata-
entzündungen, die meist mit 
Entleerungsstörungen der 
Blase verbunden sind.

Welche Vorteile hat ein 
Patient in einer Privatklinik 
wie der Ihrigen?

Unsere Privatklinik kann im 
Vergleich zu einer Universitäts-
klinik oder einem größeren 
Krankenhaus einen deut-
lich persönlicheren Service 
bieten. Es gibt einen direkten 
Ansprechpartner – von der Be-
ratung über die medizinische 
Diagnose bis zur Behandlung 
und der nachträglichen Be-
treuung. Und die Liegezeiten 

sind in der Regel deutlich 
kürzer – oft nur eine Nacht. 

Die Heidelberger Klinik 
war eine der ersten in 
Deutschland, die mit dem 
Greenlightlaser gearbeitet 
hat. Auch wenn sich das Ver-
fahren immer mehr durch-
setzt, so bevorzugen viele 
Urologen noch immer die 
sogenannte Abhobelung. 
Warum ist das so?

Viele Urologen misstrauen 
noch immer dem Laser, doch 
es gibt große Studien, die 
belegen, dass das Green light-
laser-Verfahren gegenüber dem 
Hobelungsverfahren mehr 
Vorteile hat: Ich nenne hier 
nur das deutlich verringerte 
Blutungsrisiko, ein wichtiges 
Argument für Patienten, die 
bestimmte Blutgerinnungs-
mittel nicht absetzen dürfen.

Wenn Patienten einen 
erhöhten PSA-Wert haben, 
besteht der Verdacht einer 
Krebserkrankung. Wie aussa-
gekräftig ist der PSA-Wert?

Es gibt durchaus Karzino-
me, bei denen der PSA-Wert 

nicht erhöht ist, und es gibt 
viele Fälle, in denen der PSA-
Wert zwar erhöht ist, aber den-
noch kein Tumor vorliegt. Man 
darf nicht nur den PSA-Wert 
alleine nehmen, sondern muss 
den Tastbefund und die Ergeb-
nisse einer Ultraschall-Unter-
suchung mit hinzuziehen.

Und dann führen Sie eine 
Biopsie durch?

Viele Urologen machen 
das. Und sie handeln leider 
oft vorschnell und nehmen 
auch noch zu viele Proben. 
Das ist ungenau und für den 
Organismus bisweilen prob-
lematisch. Wichtig ist, dass 
man die Höhe des PSA-Wertes 
in Korrelation zur Prostata-
größe sieht und gleichzeitig 
auch untersucht, ob eine 
Entzündung an der Prostata 
vorliegt. In dieser Konstella-
tion ist es nicht ratsam, oder 
sogar gefährlich, eine Prostata-
biopsie vorzunehmen.

Gibt es denn Alternativen 
zur Prostata-Biopsie?

Wenn wir auch durch 
zusätzliche Labortests den 

Verdacht auf ein Prostata-
karzinom nicht ausräumen 
können, dann lassen wir eine 
Kernspinaufnahme (MRT) 
bei einem spezialisierten 
Radiologen machen und 
kombinieren diese mit hoch 
aufgelöstem Ultraschall. 
Beide zusammen verdeut-
lichen die tumorverdächtigen 
Bereiche. Damit steuern wir 
die Biopsienadeln zur Ge-
webeentnahme sehr genau in 
das tumorverdächtige Areal 
und kommen mit weniger 
Proben aus.

Mündet diese Art der 
schonenden Diagnose dann 
auch in eine schonende 
Krebsbehandlung?

Ja. Aus der exakten Diagnos-
tik ergibt sich, welche Teile der 
Prostata erkrankt sind. Häufig 
liegen nur kleine Tumore vor, die 
man gut fokal behandeln kann. 
Wir behandeln die Tumor-
bereiche gezielt mit hochintensiv 
fokussiertem Ultraschall durch 
eine Sonde, die über den End-
darm eingeführt wird. Das 
umliegende Gewebe wird dabei 
optimal geschont – und damit 
auch der Patient. Diese HIFU-
Methode mit der Sonablate-
500-Technik hat sich bei uns seit 
Jahren bewährt. Oder wir nutzen 
die sogenannte Irreversible 
Elektroporation, kurz IRE-Ver-
fahren mit dem NanoKnife. Die 
dritte Möglichkeit ist die Photo-
dynamische Therapie mittels 
Chlorin E6. ____

Das Gespräch führte Wissenschaftsredakteur 
Martin Boeckh. 

MEHR LEBENSQUALITÄT NICHT 
NUR FÜR RISIKOPATIENTEN
Das Risiko einer Prostata-Erkrankung steigt mit dem Alter. Der Leidens-
druck wächst und damit auch die Angst vor Operationen und den häufigen 
und langfristigen Nebenwirkungen wie Inkontinenz und Impotenz. Das 
muss nicht sein, meint der Urologe Dr. Martin Löhr von der Heidelberger 
Klinik für Prostata-Therapie. Es gibt schonende Alternativen.

A DV E R TO R I A L

Dr. Martin Löhr ist 
Mitgesellschafter der 

Klinik für Prostata-
Therapie in Heidelberg. 
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W ie so viele Ereignisse 
kam die eigentliche 
Geburtstagsfeier des 

AHSC im Jahre 2020 nicht 
zustande, aber 2021 wetzten 
wir die Scharte aus: So haben 
sich zur großen Feier schließ-
lich 18 Kösener und Wein-
heimer Corpsstudenten, auch 
Vertreter des VAC Schweiz, 
mit ihren Damen und wei-
teren Gästen, insgesamt 34 
Personen, an historischer 
Stätte im Schlossrestaurant 
Inzlingen zu dem Jubiläums-
fest eingefunden. 

Von den rund 40 Mit-
gliedern des im äußersten 
Südwesten der Republik 
gelegenen AHSC Ober-
rheinecke gehört die Mehr-
zahl dem Kösener und die 
Minderheit dem Weinheimer 
Verband an. Sein Einzugs-

gebiet erstreckt sich von 
Lörrach entlang des Hoch-
rheins im Osten bis Waldshut, 
entlang des Oberrheins über 
das Markgräflerland bis vor 
die Tore von Freiburg – und 
reicht bis in die benachbarte 
Schweiz hinein. In der Ober-
rheinecke/Großraum Basel 
ansässige Corpsstudenten, die 
Interesse an Aktivitäten des 
AHSC haben, sind willkom-
men und können sich melden 
unter ahsc.oberrheinecke@
gmail.com.

Der langjährige AHSC-
Vorsitzende Hermann Harrer 
IV Palatiae-Guestphaliae 
Freiburg schilderte in seiner 
Ansprache zur Geschichte 
des AHSC Oberrheinecke, 
wie die beiden Gründerväter 
Hermann Harrer I Nassoviae 
Würzburg, sp. Palatiae Straß-

burg EM und Guestphaliae 
Jena, gleichnamiger Groß-
vater des Verfassers, und sein 
Kartellbruder Franz Grimm 
Teutoniae Marburg und Sue-
viae Heidelberg im Jahre 1920 
zur Tat schritten. 

Gästebücher, Jahres-
programme und Protokolle 
der Mitgliederversammlungen 
geben immerhin für die ver-
gangenen fast 70 Jahre einen 
guten Überblick über das 
Wachsen und Gedeihen. Seit 
1960 gab man sich unter dem 
Vorsitzenden Horst Pistor 
Saxoniae Kiel ein festes Jahres-
programm. Jochen Glaessgen 
II Sueviae München, seit 1970 
dabei und langjährig in ver-
schiedenen Ämtern aktiv, ent-
wickelte den Veranstaltungs-
reigen weiter und sorgte für 
zusätzliche Damen-, Kinder- 
und Jugendveranstaltungen. 
Zusätzlich zu den geselligen 
Anlässen wie Stammtischen, 
Spargel- und Sankt- Martins-
Gansessen fanden und finden 
Firmen-, Museums- und 
Ausstellungsbesuche statt. 
Zahlreiche mehrtägige Städte-
touren, auch im europäischen 
Ausland, runden die Unter-
nehmungen ab und stärkten 
die Freundschaftsbande 
auch unter den begleitenden 
Damen.

Zu den herausragenden 
Ereignissen im Lauf eines 
Jahres zählt die Neujahrs-

kneipe. Sie begehen wir seit 
1979 fast durchweg feierlich 
im Blauen Salon im „Haltin-
ger Hirschen“, in dem bereits 
Jakob Burckhardt verkehrte. 
Beliebt ist auch der jähr-
lich im Februar von den 
Schweizer Corpsstudenten 
organisierte „Baselanlass“, 
der nach Besichtigung einer 
der unzähligen kulturellen 
Sehenswürdigkeiten der Stadt 
stets im „Löwenzorn“ am 
Spalenberg ausklingt.

Der Wunsch am Ende der 
Rede, dass der Funke der 
Freundschaft auch auf die 
jüngere corpsstudentische 
Generation überspringt, hat 
sich zumindest im Vorstand be-
wahrheitet: Mit Paul Eschmann 
Franconiae-Jena zu Regensburg 
als Vorsitzendem, Christian 
Doepgen Hanseae Bonn, Po-
meraniae Greifswald als seinem 
Stellvertreter und Stephan 
Schultze Germaniae Lausanne, 
Franconiae München als Se-
kretär steuert unser AHSC seit 
unserer letzten Mitgliederver-
sammlung im Oktober verjüngt 
und voller Elan in eine neue 
gute Zukunft für die nächsten 
hundert Jahre! ____

Hermann Harrer IV Palatia-Guestphaliae Freiburg

FUNKEN DER 
FREUNDSCHAFT
Zur Hundertjahrfeier des AHSC 
Oberrheinecke vom 19. November 
2021 im Inzlinger Wasserschloss.
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Du studierst und zahlst Deine Krankenversicherung selbst? 
Dann sicher Dir jetzt bis zu 270€ Cashback 
jährlich mit dem Online-Feel-Good-Programm IKK NOW!

www.ikknow.de

D ie 82. deutsche Studenten-
historikertagung vom 28. 
bis 30. Oktober 2022 in 

Würzburg hatte insgesamt 109 
Besucher. Dem Arbeitskreis der 
Studentenhistoriker (AKSt) 
gelang zum Auftakt ein wissen-
schaftlich spannender und 
zugleich höchst schwungvoller 
Abend. Den Auftakt machte Dr. 
Stefan Greiwe mit seinem Vor-
trag über die Studentenromane 
1880–1925 unter dem Titel „Viel 
geliebt, noch mehr getrunken“. 
Der von ihm geprägte Begriff 
der Korporationsliteratur be-
zieht sich dabei auf ein breites 
Spektrum an Romanen aus der 
Zeit bis etwa 1930. Nach einem 
Vortrag über Viktor v. Scheffel 
und seinen ersten Biografen 
Johannes Prölß hatte dann der 
in corpsstudentischen Kreisen 
bestens bekannte Prof. Raimund 
Lang das Wort. Er leitete ein 
Kommersliedersingen rund um 
die bekannten Scheffel-Lieder 
an, das er mit lexikalisch genau-
em und höchst unterhaltsamem 

Wissen reich garnierte. Der 
zentrale Tagungsteil am 
Sonnabend fand auf dem Haus 
des Corps Rhenania statt. 
Professor Matthias Stickler 
begann mit einem erhellenden 
und gut strukturierten Vor-
trag in der wichtigen Diszi-
plin der Historiografie in der 
Studentengeschichte. Dr. Gerd 
Mohnfeld schloss sich mit 
einer Analyse zur Geschichte 
der paritätischen Verbindungen 
im Burschenbundsconvent 
(B.C.) nach dem Zweiten 
Weltkrieg an, denn auch nach 
1945 gab es in Deutschland 
Verbindungen, die die Religion 
erst gar nicht thematisierten, 
aber sehr stark jüdisch geprägt 
waren. Erst 1973 stellte die 
letzte von ihnen den Aktiven-
betrieb ein, unterwandert 
durch linksextreme 68-er, 
vorwiegend vom SDS. Bern-
hard Grün referierte danach 
über das Vaterlandsprinzip im 
CV und den bis heute durch-
aus kontrovers diskutierten 

Umgang damit.
Die zweite Abteilung der 

82. deutschen Studenten-
historikertagung wurde von 
Thomas Schindler eingeläutet. 
Er arbeitet an einem grund-
legenden Werk über die 
Mitwirkung jüdischer Korpo-
rierter am Aufbau des heutigen 
Staates Israel, das aber noch 
nicht vollendet werden konnte. 
So referierte er nun über 
die häufig hochdekorierten 
Soldaten des Ersten Welt-
kriegs, die jüdischen Glaubens 
waren. Speziell für die örtlich 
gebundenen Zuhörer höchst 
aufschlussreich war, was Dr. 
Wolfgang Nüdling präsentier-
te: Schülerverbindungen aus 
Würzburg, zwischen 1900 und 
etwa 1930 immerhin 14 an der 
Zahl, haben einige der heute 
noch sehr bekannten Corps 
am Ort maßgeblich geprägt – 
aus ihren Reihen kamen in 

einigen Fällen die Gründer. 
Die Abituria Wirceburgia, der 
Nüdling selbst angehört, be-
zieht sich im Übrigen bewusst 
mit hinzugesetztem Namen auf 
die von den Nationalsozialisten 
besonders stark verfolgte Wir-
ceburgia Würzburg im B.C., in 
der unter anderem der 1933 im 
KZ Dachau ermordete Sozial-
demokrat Willy Aron aktiv war. 
Alexander Stintzing schloss 
sich mit einem Vortrag über 
Detlef Karsten Rohwedder an. 

Ein sonntäglicher Vortrag 
über korporierte Priester, 
die dem Berliner Reichstag 
angehörten und von denen 
die verbandsmäßig die größte 
Gruppe Corpsstudenten waren, 
schloss die Tagung ab. Der 
Blick richtet sich nun bereits 
auf die übernächste Tagung 
im Oktober 2024, mit der der 
AKSt sein hundertjähriges Be-
stehen feiern wird. ____ 
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Unweit Basel bietet 
das Wasserschloss Inz-
lingen ein wunderbares 

Ambiente für corps-
studentische Treffen.

Gruppenbild vor 
Barockschloss: 

Teilnehmer der 82. 
Studentenhistoriker-
tagung probieren die 

Treppenanlage des 
Würzburger Rheinlän-

derhauses aus. 

STUDENTENHISTORIKER 
IN WÜRZBURG 
Wissenschaft und Mainromantik waren 
die Themen der 82. Tagung des AKSt.



Vom 28. bis 30. Oktober 
2022 fand in Würz-
burg das hundertjährige 

Jubiläum der Deutschen 
Gesellschaft für Hochschul-
kunde statt. Gegründet 
wurde die DGf H im Jahre 
1922 in Göttingen. Das von 
der DGf H getragene Institut 
für Hochschulkunde (If H) 
wurde 2006 zum „Institut 
für Hochschulkunde an der 
Universität Würzburg“ gemäß 
Art. 129 Abs. 5 BayHSchG 
erhoben. Die DGf H verwaltet 
neben weiteren Beständen die 
Archive des WSC/WVAC und 
des KSCV/VAC, stellt diese 
Bestände der Wissenschaft 
zur Verfügung und erschließt 
diese auch digital. Wichtig 
ist hierbei, dass die DGf H 
auch die Einzelarchive von 
zahlreichen Corps professio-
nell verwahrt, verwaltet und 
wissenschaftlich erschließt. 
Diese Archive umfassen dabei 
neben historischen Quellen 
(Schriftstücken) auch Mün-
zen, Pfeifenköpfe, Bilder, 
Skulpturen usw. Generell ge-
sagt, dient die DGf H dem ge-
lebten kulturellen Gedächtnis 
des (Corps-)Studententums. 

Darüber hinaus wer-
den auch die Bestände des 
CC/AHCC und des BDIC 
verwaltet. Die Jubiläums-
veranstaltung war sehr gut 
besucht und begann mit einer 
Weinprobe im staatlichen 
Hofkeller Würzburg, zu der 
sich etwa 80 Teilnehmer bei 

bester Stimmung einfanden. 
So konnte man zwei Fliegen 
mit einer Klappe schlagen: 
Zum einen wurde ein ge-
sellschaftlicher Austausch der 
Beteiligten gewährleistet, zum 
anderen gab es eine Präsenta-
tion der fränkischen Wein-
kultur.

Höhepunkt des Jubiläums 
war nach der obligatorischen 
Jahressitzung der DfGH der 
Festakt im Hutten schlöss-
chen des Corps Rhenania 
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ren ein, so etwa der Würz-
burger Oberbürgermeister 
Christian Schuchardt, sowie 
Vertreter der Universität und 
des Stadtarchivs. Festredner 
Raimund Lang hielt eine 
beeindruckende Rede mit 
dem Thema: „Vom Ursprung 
eines Mythos – die Uni-
versitätsstadt Czernowitz“. 
Brandaktuell wurden doch 
auch Themen besprochen, 
die ukrainische Geschichte 
betreffen. Das Fazit von Prof. 

kleinen Rangeleien. Prof. Lang 
schloss mit den denkwürdigen 
Worten: „Hiermit ende ich 
meine Ausführungen mit den 
Worten: Auf Wiedersehen in 
Czernovitz.“ Viele waren von 
Prof. Langs Ausführungen 
sichtlich ergriffen, gaben 
doch die teils stehenden 
Ovationen Zeugnis für den 
hervorragenden Vortrag. Im 
weiteren Verlauf des Festakts 
wurde Karsten Bahnson, dem 
neu ernannten Ehrenmitglied 
der DGf H, sein Bildnis als 
Gemälde in Öl überreicht. 
Der gastgebende Vorsitzender 
der DGf H, Frank Nowak, 
hob hervor, dass Bahnson der 
wichtige Schritt gelungen sei, 
das If H als An-Institut an der 
Universität Würzburg zu etab-
lieren. Dass das If H nunmehr 
angekommen ist, wurde allen 
klar, sprachen die gehaltenen 
Grußworte aus Politik und 
Wissenschaft genau dies aus.

Nach einem gemeinsamen 
Singen des Studentenliedes 
„Gaudeamus igitur“ wurde der 
gemütliche Teil des Abends 
eingeläutet: Man traf sich 
zum gemeinsamen Gaumen-
schmaus und dem einen oder 
anderen Kaltgetränk und dem 
geselligen Austausch.

Am Sonntag trafen sich 
die Hartgesottenen noch zum 
Frühschoppen im Juliusspital, 
bevor sich die gemeinsamen 
Wege wieder trennten. ____

Thomas Heglmeier A lemanniae zu München, 
stellv. Vorsitzer der DGf H

F I N A N Z E N
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DAS GEDÄCHTNIS DER 
STUDENTENGESCHICHTE FEIERT 

100. GEBURTSTAG
Seit 100 Jahren sammelt und erhält die Deutsche Gesellschaft für Hochschulkunde (DGfH) Exponate 

und Quellen universitärer Geschichte. In Würzburg wurde das Jubiläum nun feierlich gewürdigt. 

C O R P S

Würzburg, das in diesem 
Jahr 300-jähriges Bestehen 
feiert. Über 100 Teilnehmer 
fanden sich dort ein, um das 
Jubiläum gebührend zu feiern. 
Teilnehmer waren neben den 
Mitgliedern der DGf H auch 
Mitglieder der Studenten-
historiker, die zeitgleich ihre 
Tagung in Würzburg abhielten. 
Zur Veranstaltung fanden 
sich zahlreiche Honoratio-

Lang lautete, dass Czerno-
vitz ein akademisch-multi-
kultureller Mikrokosmos war, 
der seine Kraft aus der Vielfalt 
der Kulturen zog, die dort 
vertreten waren, zum Bei-
spiel Ruthenen, Rumänen, 
Deutsche und Juden. Da keine 
der vorhandenen Gruppen 
die Überhand gewann, gab 
es auch keine nennenswerten 
Probleme neben den üblichen 

Referenten der 
Feierlichkeiten und 
langjähriger Vor-
sitzender Dr. Karsten 
Bahnson Thuringiae 
Jena (in Öl).

A lles beginnt mit einer 
Entscheidung, die man 
möglichst früh treffen 

sollte: Möchte man, so man 
Geld über den täglichen Bedarf 
hinaus übrig hat, seine Mittel 
investieren oder konsumieren? 
Je früher diese Entscheidung 
fällt, desto besser. Denn 
Investieren ist ein Lebens-
konzept. Kurzfristige Be-
trachtungen sind grundlegend 
falsch. Das hat zwei Konse-
quenzen: Kursschwankungen 
müssen einen nicht aus der 
Ruhe bringen. Und je länger 
der Anlagehorizont ist, desto 
mehr kann man sich über 
fallende Kurse freuen. Denn 
das ist die Gelegenheit, günstig 
gute Werte nachzukaufen und 
so dauerhaft von der Krise zu 
profitieren. Entscheidend ist 
bei jeder Anlageklasse, also 
nicht nur bei Aktien oder 
Immobilien, dass man kauf-
männisch klug kauft und sich 
mit der jeweiligen Anlage 

wohlfühlt. Manchem bereiten 
Mieter oder fallende Kurse 
schlaflose Nächte. Dann sollte 
man auf andere Anlageklassen 
setzen, die besser zum eigenen 
Wesen passen.

Insgesamt ist die aktuel-
le Krise sicherlich heraus-
fordernd, aber nicht katastro-
phal. Das vor allem deshalb, 
weil die Krise im Wesent-
lichen politisch verursacht 
ist, die reale Welt sich aber 
nicht geändert hat. So wären 
Öl und Gas grundsätzlich 
weiter verfügbar. Jedoch sind 
die eingespielten Abläufe im 
Moment gestört. Für qualitativ 
hochwertige Firmen hat sich 
wenig geändert. Die meisten 
Unternehmen haben weiterhin 
Rendite und werden auch in 
Zukunft profitabel sein. 

Auch wenn André  Kostolany 
empfiehlt, Aktien zu kaufen, 
sich viele Jahre schlafen zu 
legen und sich dann über die 
Gewinne zu freuen: Investoren 

sollten die aktuelle Situation 
nutzen, um Anlagen zu prüfen 
und im Zweifel auszusortieren. 
Dabei sollte man sich immer 
die Frage stellen: Ist man mit 
dem jeweiligen Investment 
dauerhaft gut aufgestellt? Mög-
licherweise entstehen bei man-
chen Verkäufen Kursverluste; 
mit den entstehenden liquiden 
Mitteln lassen sich aber Werte 
von besserer Qualität nach-
kaufen – im Moment in aller 
Regel ebenfalls zu niedrigeren 
Kursen. Bei Käufen geht es in 
erster Linie um die Qualität des 
Unternehmens sowie dessen 
Finanzierung. Am besten prüft 
man zunächst die Firmen, die 
schon zwei Weltkriege über-
standen haben, keine Schulden 
haben und deren Geschäft 
man versteht. Keine Kurzfrist-
betrachtung! Zum Beispiel: 
Handelt es sich um Produkte 
oder Dienstleistungen, die 
auch in Krisen gekauft werden? 
Auf Hygieneartikel mit hoher 

INVESTIEREN IN 
UNSICHEREN ZEITEN
Inflation, Kurseinbrüche und Hiobs-
botschaften aus der Wirtschaft: Das 
aktuelle Marktumfeld ist für Investoren 
nicht einfach. Das beginnt bereits bei der 
Auswahl der Asset-Klassen. Doch wer aus 
seinem Geld etwas machen möchte, für den 
gilt: Schwierige Zeiten sind gute Zeiten. 

Markentreue beispielsweise 
wird das zutreffen. Auch inter-
nationale Diversifizierung 
kommt infrage. Dabei lässt 
sich einbeziehen, wo Unter-
nehmen nicht unter den poli-
tischen Rahmenbedingungen 
leiden. In Norwegen gibt es 
aktuell keine Krise. 

Die eigene Investment-
philosophie lässt sich am 
besten mit der Familie oder 
den engsten Freunden er-
arbeiten, indem man ein, 
zwei Mal im Jahr zusammen 
über bestehende Anlagen und 
Kaufvorhaben spricht, diese 
begründet oder verteidigt. Das 
erfordert hohe Disziplin, lehrt 
aber auch, was zu einem passt 
und was nicht. Gleichzeitig 
werden die Kinder schon früh 
in die eigenen Überlegungen 
einbezogen und profitieren 
dadurch von der oft teuren Er-
fahrung. Ein wenig so wie im 
Corps. ____

Dr. Markus Elsässer 
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D ieser Ball ist keine 
Pflichtübung, der man 
lediglich aus Tradition 

nachkommt, sondern das 
genaue Gegenteil. Gerade 
in Krisenzeiten gilt es, Kraft 
zu schöpfen und zusammen-
zustehen. So entschloss 
sich die Vereinigung Alter 
Corpsstudenten Wiesbaden 
(VACW), einen zweiten 
Versuch zu wagen und einen 
wunderbaren Ball auf den Weg 
zu bringen. Was könnte besser 
die lebenslange Freundschaft, 
die „Netzwerke fürs Leben“ 
unterstützen als regelmäßige 
Treffen, mitreißende Musik, 
Tanz und gute Gespräche? 

Zu Wiesbaden gehört 
die große Ballkultur wie das 
Baden in den berühmten 
Thermalquellen (CORPS be-
richtete in Ausgabe 1/2022), 
davon ist aber leider – wie 
fast überall – nicht viel übrig 
geblieben; für die VACW 
Ansporn und Verpflichtung 
zugleich. Unter dem Motto 
„Bal Paré“ sammelten sich die 
Gäste in festlicher Garderobe; 
die Damen in Ballkleidern 
und die Herren in Smoking 
und Vollcouleur. Mitreißende 
Klänge der Parforcehorn-
gruppe Gollenfels eröffneten 
den zweiten festlichen Ball. 
Der kräftige Hall der Hörner 
im eleganten Ambiente des 
historischen Casinosaals ließ 
niemanden ungerührt, auch 
nicht den Vertreter der Stadt 

Wiesbaden und ihren „ersten 
Bürger“, Stadtverordnetenvor-
steher Dr. Gerhard Obermayr. 
Zur großen Überraschung griff 
er nach seinem Grußwort zum 
eigenen Parforcehorn und 
begleitete die Bläsergruppe 
versiert zum Jägerchor aus 
der Oper Freischütz von Carl 
Maria von Weber.

Damit war der Bann ge-
brochen. Der Saal vibrierte 
vor guter Laune und Freude 
darüber, sich nach langer Zeit 
mal wieder zu sehen und sich 
endlich wieder auszutauschen. 
Dazu bestand reichlich Ge-
legenheit, denn von den 160 
Corps in Deutschland waren 
Vertreter aus über 60 Kor-
porationen anwesend – in 
allen Altersgruppen. Unter 
ihnen der WVAC-Vorsit-
zende Dr. Thomas Bobke 
Slesvico-Holsatiae und sein 
Stellvertreter Daniel Saftig 
Normannia-Vandaliae. Schon 
vor Corona hatte sich die 
Wiesbadener Altherrenver-
einigung einen eigenen Ball 
gewünscht. Gemeinsam mit 
dem Vorsitzenden Dr. Her-
mann Stübler Alemanniae Kiel 
nahm sich eine motivierte 
Arbeitsgruppe der Aufgabe 
an. Im Herbst 2019 fand der 1. 
Große corpsstudentische Ge-
sellschaftsabend in Wiesbaden 
statt – ein ermutigender erster 
Erfolg, aus dem die Alten 
Herren eine Menge lernen 
konnten, denn ganz einfach ist 

so ein Großereignis nicht zu 
stemmen. Auch hier forderte 
die Pandemie ihren Tribut, 
und es dauerte drei Jahre, bis 
wieder ein Festabend statt-
finden konnte. Am 22. Oktober 
2022 war es dann so weit. Dass 
man mit zunehmender Nähe 
zum Veranstaltungstag immer 
stärkere Nerven braucht, davon 
wissen Dr. Hermann Stübler 
und Volker Till Rhenaniae 
Darmstadt einiges zu be-
richten. So sagte einen Tag vor 
dem Ball die Band ab. Kein 
Problem für Volker Till, der 
zügig eine Lösung fand. Die 
Transatlantic-Band um Joachim 
Essig war ein Volltreffer. Sie 
brachte alles mit, was es für 
so ein außergewöhnliches Er-
eignis braucht: animierende 
Rock- und Pop-Klassiker mit 
Gesang, Bossa Nova, Swing 
und Jazz. Humoristisch mo-
deriert wurde der Abend von 
Kai Löhde Hassiae-Gießen zu 
Mainz, Unternehmer sowie 
Theater- und Fernsehschau-
spieler. Munter und gekonnt 
führte er die Gäste durch den 
abwechslungsreichen Abend. 
Nach dem Dinner wurde die 
Tanzfläche nicht mehr leer. 
Als ein Höhepunkt mit-
reißender Musik und mensch-
licher Emotionen von inniger 
Liebe und tief empfundenem 
Schmerz entpuppte sich die 
Flamenco-Performance mit 
dem namhaften Gitarristen 
John Opheim. Da hielt es eini-

ge nicht auf den Stühlen und 
sie schlossen sich mutig den 
Profi-Tänzern auf der Bühne 
an. Die Showeinlage aus 
eigenen Reihen wurde mit be-
geistertem Beifall honoriert. 
Die ausgelassene Stimmung 
des Abends, der lebhafte Aus-
tausch und das Lachen, wohin 
man schaut – all das zeigt, 
dass dieser Ball eine gelungene 
Feier der Gemeinschaft und 
sozialen Verbundenheit ist, 
der seine Ausstrahlung weit 
in den Alltag hineinträgt. 
Aus dem Stand hat es der Bal 
Paré in Wiesbaden geschafft, 
gleichberechtigt in die Reihe 
anderer renommierter Ge-
sellschaftsabende zu treten. 
Sicher dazu beigetragen hat 
der corpsstudentische Zu-
sammenhalt, die Freude am 
gemeinsamen Feiern und 
nicht zuletzt auch die groß-
zügige Unterstützung einiger 
Sponsoren. Doch das beste 
Ergebnis ihres Einsatzes für 
die Herren der VACW zeigte 
sich in den Tagen nach dem 
Ball. Mehrere Corpsstudenten 
beantragten kurzentschlossen 
ihre Mitgliedschaft. Man darf 
der VACW weitere Abende 
dieser herausragenden Quali-
tät wünschen und gleichzeitig 
auf das nächste Mal hoffen. 
Gut unterrichtete Kreise spre-
chen von einem nächsten Ge-
sellschaftsabend 2024 – und 
der ist dann sicher wieder 
eine Reise wert! ____

EIN BALL, WIE MAN 
IHN SELTEN ERLEBT

Mut und Engagement zahlen sich aus. 
Das zeigt der 2. Große corpsstuden-

tische Gesellschaftsabend Rhein-Main 
ganz deutlich. So konnten rund 250 Gäste 

am 22. Oktober in Wiesbaden einen 
Ball der Extraklasse genießen. 
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Links: Blick in die Wies-
badener Casinogesell-
schaft am Ballabend. 
Unten: Ball-Organisator 
Dr. Hermann Stübler 
Alemanniae Kiel dankt 
seinen Helfern.

Freistaat Bayern prämiert 
corpsstudentischen Verlag
Nicht nur der Verleger ist Corps-
student, sondern auch einige 
der Mitarbeiter und Autoren. 
So finden sich im Programm 
unter anderem der Phritten bude-
Comicband sowie das Korpo 
Wimmelbuch. Die Rede ist vom 
Münchner Morisken Verlag, 
der nun vom Freistaat Bayern 
mit einer Verlagsprämie für In-
dependent-Verlage ausgezeichnet 
wurde. Damit fördert das 
Bayerische Staatsministerium für 
Wissenschaft und Kunst die Pu-
blikation der düster-expressiven 
Graphic Novel Tension der 
ukrainischen Künstlerin Sofiia 
Melnyk. Mehr Infos zum Verlag: 
www.morisken-verlag.de

Malerfürst Lüpertz 
enthüllt Denkmal für 
Corpsstudenten
Markus Lüpertz (CORPS-
Interviewpartner 4/2021) 
hat Düsseldorf ein Denkmal 
gestiftet. Das monumentale 
Werk „A Danse a Deux“ zeigt 
das Künstlerehepaar Clara und 
Robert Schumann und befindet 
sich vor deren letztem Wohn-
haus in Düsseldorf. Lüpertz 
war lange Jahre Rektor der 
international renommierten 
Düsseldorfer Kunstakademie. 
Gemeinsam mit Oberbürger-
meister Stephan Keller enthüllte 
er am 27. Oktober 2022 das 
Denkmal. Robert Schumann 
ging als einer der bedeutendsten 
Komponisten der Romantik 
in die Musikgeschichte ein. 
Während seines Studiums der 
Rechtswissenschaften in Heidel-
berg schloss er sich dem dorti-
gen Corps Saxo-Borussia an. 

AHSC Münster startet You-
Tube-Kanal und Podcast
Der 1885 gegründete AHSC 
Münster feierte vor Kurzem das 
50-jährige Dienstjubiläum sei-
nes Schatzmeisters Armin Ber-
ninghaus Hubertiae Freiburg. 
Das nahmen die Münsteraner 
zum Anlass, neue Wege in der 

Öffentlichkeitsarbeit zu gehen. 
Dazu hat der Vorstand nach 
der Mitgliederversammlung als 
erster AHSC in Deutschland 
gemeinsam mit Kai Vogelmann 
Sueviae Heidelberg einen eige-
nen YouTube-Kanal eingerichtet 
und obendrein noch unter dem 
Titel „So pünktlich zur Sekun-
de“ einen Podcast produziert. 
„Das Jubiläum unseres Schatz-
meisters hat sich dazu prima 
angeboten, ihn zu porträtieren 
und erzählen zu lassen“, so Vogel-
mann. Weitere Folgen mit Zeit-
zeugen aus dem AHSC, bunten 
Geschichten aus dem AHSC und 
natürlich Münster als Studenten-
stadt sind schon in Planung. 

Wiesbadener Kurier 
berichtet über AHSC
In seiner Ausgabe vom 9. 
November 2022 hat der Wies-
badener Kurier in einem halb-
seitigen Artikel den hiesigen 
AHSC vorgestellt. Unter dem 
Titel „Netzwerke fürs Leben“ 
kam nicht nur der Vorsitzende 
Dr. Hermann Stübler Aleman-
niae Kiel zu Wort, sondern die 
Autorin stellte auch die Corps 
und ihr Wesen in der gebotenen 
Kürze hervorragend dar. 

CORPS-Gespräche bis 
März terminiert 
Das digitale Vortragsformat 
„CORPS-Gespräche“ hat sich 
in den vergangenen 12 Monaten 
als ein fester Bestandteil des 
corpsstudentischen Zusammen-
treffens im virtuellen Raum 
bewährt. An jedem letzten 
Donnerstag im Monat treffen 
zwischen 19.00 und 20.15 Uhr 
zwischen 100 und 500 
Corpsstudenten aus mehreren 
Ländern zusammen, verbands-
übergreifend und verteilt über 
alle Alterskohorten. Der Ablauf 
ist immer gleich: Ein exzellenter 
Redner trägt 30–40 Minuten 
vor, und die teilnehmenden 
Corpsstudenten stellen für 
30–40 Minuten Fragen. 
Termine unter  
die-corps.de/veranstaltungen 

MELDUNGEN
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A uf Einladung des 
Stuttgarter SC und des 
Stiftervereins Alter 

Corpsstudenten wurde am 29. 
Oktober 2022 das 10. Preis-
träger-Symposion auf dem 
Haus des Corps Germania 
Hohenheim abgehalten. 

Die Veranstaltung begann 
mit einem Sektempfang. Nach 
der Begrüßung durch Björn 
Hülle Germaniae Hohen-
heim für den Stuttgarter SC 
und Prof. Wolfgang Herr 
für den Stifterverein Alter 
Corpsstudenten folgte das 
Vortragsprogramm.

Die Referate spannten 
einen Bogen von der vor-
christlichen Archäologie 
Vorderasiens über Wirt-
schaftswissenschaften bis 
hin zur Informatik. Der 
Moderator des Nachmittags, 
Dustin White Stauffiae, stellte 
jeweils die Referenten und die 
Thematik kurz vor. Dr. Armin 
Müller Friso-Cheruskiae 
begann mit dem Thema: 
KI made in Germany – An-
wendungsfälle aus deutschen 
Unternehmen. Künstliche 
Intelligenz stellt die Simula-
tion menschlicher Intelligenz 
auf Maschinen dar. Eine uni-
verselle künstliche Intelligenz, 
die der menschlichen in allen 

Facetten nahekommt oder 
gar übertrifft, gibt es nach 
heutigem Stand nicht. Entlang 
der gesamten Prozesskette 
praktisch jedes Unternehmens 
gibt es Anwendungsfälle, 
in denen KI in der Lage ist, 
Prozesse effizienter zu ge-
stalten, Kosten zu reduzieren, 
Umsätze zu steigern und 
Kundenzufriedenheit zu er-
höhen. KI-Produkte in Unter-
nehmen müssen agil unter 
enger Einbindung der Nutzer 
entwickelt werden. Nur so 
sind betriebliche Probleme 
zufriedenstellend zu lösen.

Dr. Alexander Sollee Pala-
tiae führte den Zuhörerkreis 
aus der Zukunft in die Ver-
gangenheit: Mehr als Wehr-
bauten – Sinn und Zweck von 
Befestigungsanlagen im alten 
Orient. Der Referent, selbst 
mehrere Jahre mit Forschung 
im vorderasiatischen Raum 
beschäftigt, gab zunächst 
einen Überblick über die 
Bedeutung des sogenannten 
fruchtbaren Halbmondes 
zwischen Nil und Zwei-
stromland von Euphrat und 

Tigris mit seiner Rolle für die 
Entwicklungsgeschichte des 
modernen Menschen. Nach 
einer Quellenübersicht nahm 
er die Festungsbauten des 
neuassyrischen Reiches (ca. 
900–600 v. Chr.) und ihre 
unterschiedlichen Funktionen 
für Herrscher und Volk in den 
Blick. So weist die partielle 
Überdimensionierung der 
Anlagen neben der Ver-
teidigungsfunktion auf eine 
Demonstration von Macht 
und Stärke des Herrschers 
hin. Im Übersinnlichen der 
Zeit bestand eine magische 
Barriere und die Mauern 
sollten eine geordnete Innen-
welt vom Chaos außerhalb 
trennen. 

Dr. Pascal Vermehren Ger-
maniae Hohenheim, Hassiae 
Gießen brachte die Zuhörer 
zurück in die moderne Ge-
schäftswelt. Mit der Prämisse: 
Produkte sollen/müssen 
verkauft werden, zeigte der 
Vortragende am Beispiel der 
„Google glass“, einer Brille mit 
integriertem Minicomputer, 
wie innovative Produkte, die 

möglicherweise deutliche 
Verbesserungen enthalten, 
aufgrund von mangelnder 
Kundenakzeptanz zum Flop 
werden können. Aus Produkt-
kenntnis folgt Meinungs-
bildung und Entscheidung. 
Begriffe wie Adoption 
promotion factor sowie pas-
sive und aktive Innovations-
resistenz wurden geklärt. 
Fazit: Mit der individuellen 
Verbesserung eines Produktes 
muss die Kundenbereitschaft 
zusammenfallen. Allen Vor-
trägen folgte eine Diskussion.

Nach einem Abendessen 
im benachbarten Wirtshaus 
Garbe, dem Gründungsort des 
gastgebenden Corps, bildete 
ein Festkommers auf dem 
Germanenhaus unter Leitung 
sämtlicher Präsiden des Stutt-
garter SC den Abschluss. Die 
Festrede hielt Dr.  Vermehren. 
Er ging auf den interdiszipli-
nären Austausch im Corps-
verband ein, dem sich ja 
auch die Organisatoren des 
Preisträger-Symposions ver-
pflichtet fühlen.  ____   

                       Dr. Axel Strukmeier

ERSTKLASSIG
10. Symposion der Preisträger 
der Friedrich-von-Klinggräff-Medaille.

Corpsstudentische 
Exzellenz in einem Bild 

zusammengefasst: 
Die Preisträger und 

Referenten des Sym-
posions in Stuttgart.
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Prostata-Therapie
Das Gesundheitskonzept für Männer: schonend – individuell – effektiv

Schonende, ganzheitliche Diagnostik 
bei Prostata-Erkrankungen

Als erste Klinik in Deutschland haben  
wir uns auf schonende, individuelle  
und effektive Verfahren der Prostata- 
Diagnostik und -Therapie spezialisiert.  
Zu einer ganzheitlichen Diagnostik  
gehört die Erstellung eines individuellen 
Therapiekonzeptes. Neben hochmoder-
nen Ultraschallverfahren (Elastographie) 
kommt auch die MRT-gesteuerte Biopsie 
als hochgenaues Diagnoseverfahren  
zum Einsatz.

Fokussierter Ultraschall (HIFU) und 
NanoKnife (IRE) bei Prostata-Krebs

Hochfokussierter, intensiver Ultraschall
(HIFU) ist ein wirksames, unblutiges
Verfahren zur Behandlung von Prostata-
Tumoren. Zusätzlich kann man mit dem
NanoKnife nach dem Prinzip der Irrever-
siblen Elektroporation (IRE) auch sehr
große und verkalkte Prostata-Drüsen
ohne langwierige, komplikationsreiche
Klinikaufenthalte behandeln – optimale
Verfahren auch für Risikopatienten.

Greenlight- und Rezūm-Therapie bei
gutartiger Prostata-Vergrößerung

Die gutartige Vergrößerung der Prostata-
Drüse (benigne Prostata-Hyperplasie,
BPH) behandeln wir mit dem hochmo- 
dernen 180 Watt-Greenlightlaser.  
Das grüne Licht ist optimal auf die  
Absorptionsfähigkeit der Prostata  
abgestimmt.  
Bei der Rezūm-Therapie kommt die
therapeutische Wirkung von heißem
Wasserdampf zum Einsatz.

Klinik für Prostata-Therapie im :medZ GmbH  
Bergheimer Straße 56a • D-69115 Heidelberg

Telefon +49 (0) 6221 65085-0 • Telefax +49 (0) 6221 65085-11 
info@prostata-therapie.de • www.prostata-therapie.de
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NEU-HEIDELBERG
KSCV begeht Vorortübergabe 

in Heidelberg.

N ach langer Zeit ist es 
endlich einmal wieder 
so weit, und der Heidel-

berger SC unter Führung 
der Rhenania darf die Ge-
schäfte als Vorort leiten. Am 
Wochenende vom 4. bis 6. 
November 2022 wurde diese 
Übergabe gefeiert. 

Die Planung begann 
bekanntlich schon lange 
zuvor, und dank der Unter-
stützung unserer Alten 
Herren konnten wir ein tolles 
Programm erstellen, das 
dem Anlass gerecht wurde. 
Unsere Motivation war es, 
eine Veranstaltung abzu-
halten, die den Ansprüchen 
eines Corpsstudenten an eine 
solche entspricht. 

Eingeleitet wurde das 
Wochenende am Freitagabend 
mit einem Begrüßungsabend 
auf dem Haus der Suevia. 
Nach der Eröffnung durch 
den Senior mangelte es nicht 
an Speis und Trank. Bereits 
jetzt konnten alte Bekannte 
wieder getroffen und freudig 
begrüßt werden. Aber auch 
neue Kontakte wurden ge-
knüpft und mit einem kräfti-
gen Schluck Bier intensiviert. 

Es war bei allen Teil-
nehmern die Freunde darüber 
zu spüren, nach den Jahren 
der Corona-bedingten Ent-

haltsamkeit endlich wieder 
ein Vorortübergabe-Wochen-
ende abzuhalten. Es ist der 
persönliche Austausch, der 
das Corpsstudententum ent-
scheidend prägt und der auch 
nicht durch einen Dialog via 
Webcam ersetzt werden kann. 

Der Samstag begann zu-
nächst ohne feste Programm-
punkte und konnte so von 
den vielen angereisten Gästen 
dazu genutzt werden, das 
wunderschöne Heidelberg 
zu erkunden. Auch wenn 
ein Vormittag dafür natür-
lich nicht ausreicht, konnte 
zumindest ein schneller 
Blick beispielsweise auf die 
Universität, den Karzer oder 
die vielen kleinen Gassen ge-
worfen werden. 

Am Nachmittag fand der 
Festakt im Palais Prinz Carl 
statt. Die Eröffnung über-
nahm der Vorortsprecher 
Giring und gab zudem einen 
Ausblick auf das kommen-
de Jahr. Der weitere Verlauf 
wurde stets passend von 
dem Streichquartett Horst 
Düker begleitet. Es folgte 
ein Grußwort des Rektors 
der Ruprecht-Karls-Uni-
versität-Heidelberg, Prof. 
Dr. Eitel. Auch für ihn war 
es ein besonderer Anlass. 
Als Angehöriger des Car-

tellverbandes freute er sich, 
einige verbindende Worte 
an die anwesenden Kösener 
Corpsstudenten zu richten. 

Anschließend folgte die 
Festrede von Prof. Dr. Heise 
(ehem. Chefvolkswirt der 
Allianz SE). Darin wurden 
verschiedene tagesaktuelle 
Themen beleuchtet und 
bewertet. Viele Teilnehmer 
knüpften daran mit weiter-
führenden Diskussionen bei 
dem anschließenden Sekt-
empfang an. 

Der Festakt gestaltete 
sich durch die imposante 
Location, die interessanten 
Beiträge und die musikalische 
Untermalung als besonders 
würdevoll. Dadurch wurde 
die Vorfreude auf den späte-
ren Kommers noch gesteigert. 

Nachdem sich die Teil-
nehmer an verschiedenen 
Orten stärkten, wurde der 
Weg zum Heidelberger 
Schloss angetreten. 

Der Senior der Rhenania 
eröffnete den Kommers und 
leitete damit einen feucht-
fröhlichen Abend ein. Neben 
den klassischen Kommers-
liedern wurde vielfach 
Heidelberg besungen. Die 
fröhliche und ausgelassene 
Stimmung wurde durch 
zahlreiche Reden verstärkt. 

Neben den Reden ver-
schiedener Repräsentanten 
des Köseners war es eine 
besondere Ehre, den Worten 
des Generals a. D. Kujat zu 
lauschen. 

Nachdem alle voller Stolz 
ihre Farbenstrophen ge-
sungen und anschließend 
noch einen verträumten Blick 
auf das strahlend erleuchtete 
Schloss geworfen hatten, 
wurde der Abend auf das 
Rhenanenhaus verlagert. Dort 
fand ein geselliger Ausklang 
statt. Neben einem köst-
lichen Mitternachtsimbiss 
gab es hier abermals die Ge-
legenheit des gemeinsamen 
Austausches. Angesichts 
des fortgeschrittenen Bier-
genusses kam es zu vielerlei 
Zuneigungsbekundungen und 
Absichtserklärungen für bal-
dige Wiedersehen. Erst in den 
frühen Morgenstunden leerte 
sich das Haus. 

Nach einer kurzen Nacht 
klang dann das Wochenende 
bei einem Weißwurstfrüh-
stück auf dem Rhenanenhaus 
aus. Auch wenn das Wochen-
ende bei den Teilnehmern 
sichtlich seine Spuren hinter-
lassen hat, sind alle glücklich 
nach Hause gereist, völlig 
beseelt von diesen schönen 
Tagen. ____
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Volles Haus in Heidel-
berg – die wunderbare 
Stimmung hat so man-
chem am nächsten Tag 

Kopfschmerzen bereitet.

C O R P S

PAUKSTUNDE MIT AUSTERN
Höhepunkt im Semesterprogramm: Seit einigen Jahren 
lädt François Bonnafy Saxoniae-Berlin zu Aachen seine 
aktiven Corpsbrüder für eine Woche an die Atlantikküste 
ein. Herauskommt dabei eine Teambuilding-Maßnahme der 
Extraklasse – von der alle profitieren. 

E in hervorragendes Beispiel 
dafür, wie Alte Herren den 
Aktiven Nutzen stiften 

und sie dabei unterstützen 
können, persönlich und in der 
Gemeinschaft zu wachsen, 
ist das jährliche Fechtcamp 
mit anschließender Atlantik-
Kneipe. AH Bonnafy lädt 
dazu die Aktiven seines Corps 
für eine Woche in sein Haus 
auf dem Cap Ferret an der 
französischen Atlantikküste 
ein. Natürlich sollen dabei alle 
ein paar schöne Tage verleben, 
mit viel Austern, Confit de 
Canard und Bordeaux-Wein. 
Doch darüber hinaus gibt es 
ein straffes Programm: Die 

Aktiven pauken täglich mehr-
fach, verbessern nicht nur 
die möglicherweise über die 
Semesterferien geschwundene 
Ausdauer, sondern arbeiten 
auch intensiv an ihrer Technik. 
Jeden zweiten Tag kommt 
eine externe Fitnesstrainerin 
ins Haus, die die Aktiven 
konditionell an ihre Grenzen 
bringt. Vonseiten der Teil-
nehmer ist einhellig zu hören, 
dass ihnen das intensive 
Fechtcamp sehr geholfen hat, 
ins neue Semester zu starten. 

Mittlerweile hat sich 
auch eingebürgert, dass Alte 
Herren ans Cap anreisen, 
um in der freien Zeit mit den 

Aktiven zu kochen, die mehr 
als sehenswerte Gegend zu 
erkunden und am letzten 
Abend gemeinsam eine Kneipe 
zu feiern. Alt und Jung ge-
nießen dabei die viele Zeit, 
die sie miteinander verbringen 
können, und vor allem die 
Jungen freuen sich über den 
Erfahrungsaustausch, der weit 
über das Studium und das 
Corps hinausgeht. So berichtet 
Niklas Klammer Saxoniae-
Berlin zu Aachen: „Besonders 
genossen habe ich in diesem 
Jahr wieder die gemeinsame 
Zeit mit Alten Herren und 
anderen Corpsstudenten. Der 
Austausch über Generationen 

hinweg und das gemeinsame 
Lernen voneinander (wie habt 
ihr das früher gemacht, was 
sind deine Erfahrungen?) sind 
für mich die wichtigsten Dinge 
im Corps.“

Normalerweise vermieten 
François Bonnafy und seine 
charmante Gattin Elena 
ihr Haus am Cap Ferret an 
Feriengäste. Indem sie es für 
eine Woche ihren Aktiven 
öffnen, bieten sie diesen auch 
eine Möglichkeit, eine der 
schönsten Gegenden Frank-
reichs zu entdecken. Immerhin 
zählt das Cap Ferret zu den ab-
soluten Top-Destinationen für 
Atlantik-Urlaube. Am dahinter 
liegenden Bassin d’Arcachon 
wurde die Austernzucht ent-
wickelt – dementsprechend 
prägend sind bis heute die 
vielen Zuchtbetriebe und die 
oft dazugehörigen rustikalen 
Austern-Lokale. Arcachon 
selbst hat sich früh zu einem 
mondänen Ferienort mit 
eigener Ferienhausarchitektur 
entwickelt, was ebenfalls 
sehenswert ist. Und mit der 
Dune du Pilat befindet sich 
Europas größte Wanderdüne in 
der Nähe. Ein weiterer klarer 
Mehrwert für die Aktiven, den 
sie auch zu schätzen wussten. 
Nicht umsonst schwärmten 
alle von den Spaziergängen am 
kilometerlangen Sandstrand, 
den Sonnenuntergängen und 
dem Bad in den Wellen – 
auch wenn dabei so mancher 
Muskel zu spüren war.  ____



In der Stunde der Not helfen 
selbstverständlich auch 
Corps und Corpsstudenten. 

So überließ Concordia 
Rigensis zu Hamburg schon 
kurz nach Beginn des russi-
schen Angriffs auf die Ukraine 
einer Mutter mit ihren zwei 
Söhnen ein Zimmer und 
ansonsten den Rest des C!Q! 
(das Conventsquartier ist das 
Haus deutschbaltischer 
Korporationen) zur Nutzung. 
Die drei mussten Charkow 
verlassen, als die Stadt unter 
Beschuss geriet und die 
russischen Spitzen weiter 
vorrückten. Trotz Schwierig-
keiten konnte die Sprach-
barriere dank eines russland-
deutschstämmigen 
Corpsbruders, meiner 
rudimentären Russischkennt-
nisse und nicht zuletzt mithilfe 
des Google Translators 
überbrückt werden. Auch die 
Hürden der amtssprachlichen 
deutschen Bürokratie konnten 
auf diese Weise gut über-
wunden werden. Besonders 
die deutschbaltischen Tradi-
tionen und Gewohnheiten 
boten gute Anknüpfungs-
punkte für eine bessere 
kulturelle und soziale Akkli-
matisierung. 

Doch auch auf die Hilfe 
Einzelner kam es an: Ende 
April konnte ich selbst – ver-
mittelt über den lutherischen 
Bischof der Ukraine und 
meine Hamburger ev.-luth. 
Kirchengemeinde – eine 
Mutter mit ihrer erwachsenen 
Tochter aus Dnipro Stadt 
in meiner Wilhelmshavener 

namik hat dazu geführt, dass 
sie von vielen Organisationen 
in der Ukraine und deren 
Anrainerstaaten als Partner 
wertgeschätzt werden und 
sich ihre Kontakte mittler-
weile sogar bis in russisch 
besetzte Gebiete erstrecken. 
Sie versuchen, wo es geht, auf 
Mittelsmänner zu verzichten 
und nur mit jenen Kontakten 
zusammenzuarbeiten, die 
ihnen von vertrauenswürdiger 
Seite empfohlen wurden. So 
ist es ihnen gelungen, dass bis 
heute keine unserer Lieferun-
gen beschädigt oder Dinge 
entwendet wurden. Sie kön-
nen mit Stolz behaupten, dass 
ihnen die Projekte gelingen, 
bei denen andere – teilweise 
große und etablierte – Hilfs-
organisationen scheitern. 

An einem jedoch – das wird 
niemanden überraschen – 
fehlt es leider immer wieder: 
Geld. Als junge und kleine 
Hilfsorganisation bedeutet es 
für sie einen immensen Auf-
wand, an größere Geldtöpfe zu 
gelangen, denn diese werden 
meistens an etablierte Orga-
nisationen ausgezahlt. So sind 
sie weit mehr als andere auf 
Individualspender angewiesen 
beziehungsweise müssen einen 
erheblichen Mehraufwand 
tätigen, um größere Institutio-
nen von unseren Projekten zu 
überzeugen. Diese Spenden-
akquise kostet sie leider sehr 
viel Zeit – die sie wesentlich 
sinnvoller einsetzen könnten. 
Daher ist es stets eine große 
Freude, wenn ihnen eine Tür 
aufgestoßen wird, die für uns 

Dienstwohnung für rund drei 
Wochen beherbergen. Zu-
gehörig zur verschwindend 
kleinen lutherischen Minder-
heit in der Ukraine (die Mut-
ter selbst langjährige Kirchen-
vorsteherin und „lutherischste 
Lutheranerin der Ukraine“), 
strandeten sie zum Zeitpunkt 
der Invasion im Urlaub auf Sri 
Lanka. Russische Fallschirm-
jäger der VDV, die mit Stand 
November 2022 als beinahe 
vollständig aufgerieben gilt, 
besetzten damals den kurz-
zeitig umkämpften Schlüssel-
flughafen Gostomel bei 
Kyiv, der damals viermal den 
Besitzer wechselte und wohin 
an eine Rückkehr damals also 
nicht zu denken war. Sie ver-
schlug es zunächst nach Frank-
furt a. M., von wo der weitere 
Weg allerdings im Dunkeln 
blieb. Schließlich fanden sie 
Arbeit sowie eine dauerhafte 
und vor allem selbstständige 
Bleibe in Hamburg-St. Pauli. 
Noch heute sehen wir uns 
regelmäßig in den Gottes-
diensten und Bibelkursen, und 
eine Einladung in die ukraini-
sche Heimat ist noch offen. 

Corpsstudenten beteiligten 
sich jedoch auch an weiteren 
Aktionen. Nicht nur muss-
ten Menschen raus aus der 
Ukraine; auch die Menschen, 
die blieben, waren auf Hilfe 
aus dem Westen angewiesen, 
sowohl aus ihrem eigenen 
Westen als auch aus dem 
Westen Europas. Hilfsgüter 
jeder Art wurden benötigt 
und vornehmlich über Polen 
und Rumänien an die ukraini-

bisher verschlossen schien. 
Auch von der Bundesstadt 
Bonn und von Aumühle bei 
Hamburg aus wurden Anfang 
März 2022 ebenfalls Hilfs-
lieferungen mittels Transport-
fahrzeugen an die polnisch-uk-
rainische Grenze gebracht und 
auf dem Rückweg Flüchtlinge 
nach Deutschland genommen. 
Verantwortlich hierfür zeich-
neten die Bonner Preußen 
und Hans(eat)en, und auch 
die beteiligten Angehörigen 
der Palatia seien hier nicht 
unerwähnt. Mitbeteiligte 
waren Ph! Pazdzior und idC! 
Hohenberg – beide Hambur-
ger Concorden. 

In Bezug auf diesen ersten 
praktischen Transportein-
satz von vielen darf nicht 
unerwähnt bleiben, dass die 
Beteiligen allein durch die 
Entfernung, aber auch durch 
die Konfrontation mit für 
Europa seit langem atypi-
schem menschlichen Elend 
eine große Belastung entstand. 
Insbesondere die Rückfahrt 
muss in jeder Hinsicht an-
strengend gewesen sein. Durch 
persönlichen Bezug – sein 
Sohn ist einer der beteiligten 
Preußen – kam Com. Conrad 
Hasselbach auf die Idee, sich 
selbst zu beteiligen und in 

sche Grenze verbracht. Dort 
kümmerten sich staatliche Be-
hörden, aber auch NGOs um 
die weitere Verteilung dorthin, 
wo die Hilfe am dringendsten 
benötigt wurde – so im besten 
Fall, denn auch zu Korruption, 
persönlicher Bereicherung 
auf Kosten Notleidender und 
Betrugsmaschen kam es leider 
vielfach, weshalb die erste 
Frage oft darin bestand, einen 
vertrauenswürdigen Partner in 
der Ukraine zur Zusammen-
arbeit zu finden. Die Post 
funktionierte nur noch rudi-
mentär, doch angesichts der 
Umstände erstaunlich gut.

Unter dem Projektnamen 
Arbeitskreis Nord-Ost 
(AKNO) haben sich kurz nach 
Kriegsbeginn mehrere deut-
sche Studenten und Alumni 
der medizinischen Universität 
Varna, Bulgarien, zusammen-
getan, um dem ukrainischen 
Volk durch die Bereitstellung 
von medizinischen und hu-
manitären Gütern zu helfen. 
Mit dabei waren und sind 
zwei Corpsstudenten: Clasen 
Borussiae Tübingen, Marco-
manniae und v. d. Schulenburg  
Hanseae Bonn. 

Innerhalb kürzester Zeit 
konnten sie durch viele helfen-
de Hände aus der Studenten-
schaft sowie großzügige 
Spender aus Freundes- und 
Familienkreisen – auch unter 
großer Beteiligung von Corps- 
und Kartellbrüdern – mehrere 
große Hilfstransporte über 
die rumänische Grenze in die 
Ukraine bringen. Aus dem 
einstmals spontanen Projekt 

seinem corpsstudentischen 
Umfeld für Unterstützung 
zu werben. Über einen ge-
meinsamen Freund kam 
wiederum  Pazdzior ins Spiel. 
Darüber hinaus stand Hassel-
bach an seinem Wohnort in 
Verbindung mit der Frei-
willigen Feuerwehr Aumühle, 
um die herum sich bereits ein 
engagierter Helferkreis zu-
sammengefunden hatte. Dieser 
konnte bereits ein Dutzend 
Hilfslieferungen nach Ost-
polen und Rumänien bringen, 
teilweise auf dem Rückweg 
Flüchtlinge transportieren 
und stand in direktem Kontakt 
mit lokalen Freiwilligen-
organisationen aus der 
Ukraine, die für die Verteilung 
der Sach- und Geldspenden 
an die richtigen Empfänger 
sorgten. Teilweise gingen zum 
Beispiel Essensspenden direkt 
an die Front, wo Freiwilligen-
verbände unterstützt wurden. 
Andere wiederum wurden an 
Waisenhäuser, Altenheime 
und Notunterkünfte adres-
siert, und alles konnte bis 
zum Verbrauch nachverfolgt 
werden. Durch diese direkte 
Verfolgbarkeit der Liefer-
kette war gewährleistet, dass 
jeder Euro für Sprit oder den 
Ankauf dringend benötigter 

ist mittlerweile eine richtige 
kleine, aber sehr engagierte 
Hilfsorganisation geworden. 
AKNO unterstützt diverse 
größere Projekte bei deren 
Finanzierung, Planung und 
Umsetzung über verschiedene 
Routen hinweg. Sie organi-
sieren nicht nur die Lieferung 
größerer Medikamenten-
transporte in verschiedenste 
ukrainische Krankenhäuser, 
sondern auch die Beschaffung 
von Schutzwesten, Tonnen 
von Hilfsgütern sowie die 
Versorgung von konfliktnahen 
und besetzten Regionen mit 
spezialisierten Wasserfiltern 
und medizinischem Material. 

Daneben bemühen sie sich 
um die medizinische Ver-
sorgung von Flüchtlingen im 
bulgarischen Varna, dem wahr-
scheinlich größten Sammel-
punkt ukrainischer Flücht-
linge in Bulgarien. Leider 
sind ukrainische Flüchtlinge 
in Bulgarien bis heute nicht 
krankenversichert, und es 
gibt nur wenige hiesige Ärzte, 
die sich der Flüchtlinge ohne 
Bezahlung annehmen. Daher 
kümmern sie sich um die 
Organisation und Bezahlung 
von medizinischen Leistungen 
(Diagnose, Therapie, Nach-
behandlung) für jene ukraini-
schen Flüchtlinge, denen die 
Mittel für solche Leistungen 
fehlen. 

Sie sind zwar ein kleines 
Team, dafür aber mit Herz-
blut dabei und durch ihre 
hohe Motivation in der Lage, 
Anfragen innerhalb kürzester 
Zeit umzusetzen. Diese Dy-

Materialien verwandt und 
jeder Karton korrekt über-
geben wurde. Und derer gab es 
viele, denn in Aumühle wurde 
fast täglich gepackt, sortiert 
und organisiert, nicht nur 
Spenden, sondern auch Trans-
portkapazitäten in Form von 
Fahrzeugen und Fahrern. 

Mit dieser Bitte trat Hassel-
bach an die Concordia Rigen-
sis als Hamburger SC-Corps 
heran. Ursprünglich war ein 
weiterer Transport von Bonn 
aus angedacht, daher meldete 
Pazdzior sich. Ein weiterer 
Hamburger Corpsbruder, 
Hohenberg, stand ebenfalls 
parat und konnte sogar noch 
einen Transporter der Firma 
seines Vaters zur Verfügung 
stellen. Nun ging es doch 
direkt von Aumühle aus los. 
Kein Problem, ich wollte im 
Anschluss ohnehin in die 
Hansestadt. Beim Packen der 
Kisten und Verladen auf dem 
Bauhof wurden die Vielseitig-
keit und das Engagement des 
Helferkreises sofort eindring-
lich deutlich. Umliegende 
Betriebe, Familien und 
Privatpersonen hatten allerlei 
Nützliches abgegeben, und 
nun standen sie alle vor der 
Herausforderung, tetrisartig 
die zahllosen Kisten, Bündel 

WIE CORPSSTUDENTEN HELFEN
Um das Leid von Zivilisten zu lindern, haben Corpsstudenten 

entschlossen gehandelt – und damit Schule gemacht.

Bernd Lennart Clasen 
Borussiae Tübingen und 

Johann von der Schulenburg 
Hanseae Bonn.
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und Säcke platzsparend zu ver-
packen und die drei Fahrzeuge 
nicht zu überladen. Am Abend 
war die Crew der Fahrer bei-
sammen: Hasselbach, Vehling 
und Rusdea Albertinae, ein 
nicht korporierter Freund des 
Letztgenannten, und Hohen-
berg und Pazdzior Concordiae 
Rigensis. 

Wie als Militärkraftfahrer 
nicht anders gewohnt, ging 
es früh los. Dieses Mal wurde 
Warschau angesteuert. Dank 
der zur Fußball-EM 2008 
fertiggestellten Autobahn 
Berlin–Warschau waren die 
gut 800 km problemlos zu be-
wältigen, und der Warschauer 
Westbahnhof, das erste Ziel, 
war am frühen Nachmittag 
erreicht. Dort zeigte sich der 
gesamte Umfang menschlicher 
Tragödien, die massenhafte 
Fluchtbewegungen mit sich 
bringen. Der kombinierte 
Eisenbahn- und Busbahnhof 
war das zentrale Drehkreuz 
derer, die (zunächst) nach 
Polen flohen und von dort 
aus weiterverteilt wurden. Im 
Minutentakt kamen die Busse 
aus Südosten an, und die 
Flüchtlinge hielten sich nach 
dem Empfang des Tickets nur 
noch wenige Stunden dort auf. 
In einer Suppenküche von den 
Ausmaßen eines Oktoberfest-
zeltes wurden sie verpflegt 
und an Informationsständen 
mit den Umständen ihrer 
Weiterreise bekannt gemacht. 
In der Erschöpfung einer 
mehrtägigen Flucht kommt 
es vor, dass Eltern auf der 
Wartebank einfach einschlafen 
und sich Kinder selbstständig 
machen. Für solche Fälle war 
eine improvisierte Auffang-
station in einem ehemaligen 
Verwaltungstrakt eingerichtet, 
Außenstelle eines Kinder-
heims, wo ein Teil der Ladung 
übergeben wurde. Freiwillige 

Helferinnen und Helfer taten 
dort ihr Möglichstes, um 
die Kinder wieder mit ihren 
Eltern zusammenzuführen. 
Für lange Gespräche blieb 
keine Zeit, denn sie wurden 
bereits an unserer zweiten 
Anlaufstelle erwartet. Ein von 
der polnischen Regierung 
bereitgestelltes Haus dien-
te gleichzeitig als Lager für 
Hilfslieferungen und als Ko-
ordinationszentrale. Compu-
ter an Computer und stän-
dige Telefonate zeugten von 
hektischer Betriebsamkeit der 
jungen Freiwilligen, in diesem 
Fall Ukrainer, von deren 
einige ihren militärischen 
Hintergrund nicht verleugnen 
können. So ist ein Teil der 
dort befindlichen Waren auch 
für die ukrainische Armee be-
stimmt. Bei aller Ernsthaftig-
keit und ständiger Wach-
samkeit behielten die jungen 
Freiwilligen allesamt ihre 
gute Laune und dankten den 
corpsstudentischen Helfern 
aus Deutschland herzlich. 

Einer der Helfer, der be-
reits seit Jahren in Warschau 
lebte, hatte sich auch bereit 
erklärt, die Helfer zusammen 
mit seinem polnischen Nach-
barn für die Nacht zu be-
herbergen. In letzterem Haus 
fand ein äußerst opulentes 
Abendessen statt. Mit aus-
gesuchter Gastfreundschaft 
und zahlreichen Anekdoten 
aus der wechselvollen jüngs-
ten Geschichte Polens konnte 
der Abend in freundlicher 
Atmosphäre beschlossen 

und der Hausvater darauf 
hingewiesen werden, dass ja 
auch noch eine Rückfahrt am 
Folgetag anstand. Darüber 
hinaus wurde Pazdzior durch 
den Gastgeber und gebürtigen 
Schlesier noch über die se-
mantische Bedeutung seines 
Nachnamens aufgeklärt. Alles 
in allem ein im besten Sinne 
geselliger und völkerver-
bindender Abend. „Hätte man 
mir vor zwei Monaten gesagt, 
dass ich im Frühjahr 2022 
mit Hasselbach und Vehling 
Albertinae bei einer wild-
fremden polnischen Familie 

auf dem Klappsofa auf dem 
Dachboden übernachten 
würde, ich hätte ihn garantiert 
für meschugge gehalten“, so 
Pazdzior zusammenfassend.

Aber eines steht fest: Auch 
noch mehr als ein halbes Jahr 
nach Kriegsbeginn und nach-
dem sich sowohl Frontverläufe 
als auch humanitäre Versor-
gungs- und Nachschublinien 
mehr oder weniger konsolidier-
ten, ist ein Ende des Leids noch 
nicht abzusehen, und es bleibt 
weiterhin viel zu tun. ____

Robert Samuel Langner (Co-Autoren: Christoph 
Pazdzior Concordiae Rigensis zu Hamburg und 

Bernd Lennart Clasen Borussiae Tübingen)
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tung des kulturhistorischen Hintergrunds, Brauchtum und 
Geschichte erloschener und blühender Korporationen, So-
zialisationsformen bis in die Gegenwart – und nicht zuletzt 
die Aufarbeitung der Zeitgeschichte. 

Wir freuen uns über jedes neue Mitglied!
Als Mitglied des Vereins für corpsstudentische Geschichtsfor-
schung e. V. erhalten Sie das Jahrbuch Einst und Jetzt kostenfrei. 
Als Jahresbeitrag zahlen Einzelmitglieder 30, Studenten 15 €. 

Nähere Informationen unter www.vfcg.eu

SIE WISSEN NICHT, WAS 
STUDENTENGESCHICHTE IST?

Bereits im Spätmittelalter ein 
Thema: Waffengebrauch an 
der Universität. Statutenbuch 
des Collegium Sapientiae, 
Freiburg, um 1500. UAF, Sign. 
A0105/8141, fol.23r

A N Z E I G E

B ereits zum 13. Mal fand 
Ende Oktober auf dem 
Corpshaus der Borussia 

Tübingen das Öster berg-
seminar statt – wie immer mit 
großem Erfolg. Diese Ver-
anstaltung ist eine Initiative 
der Tübinger Corps Borussia, 
Rhenania und Franconia (als 
spiritus rector ist hier be-
sonders Dr. Hans-Jörg Heppe, 
Borussiae Tübingen,  Saxoniae 
Jena et Bonn zu Bonn zu 
nennen).

Die Referenten und die 
Themen waren: Prof. Dr. Wal-
ter Bayer, Friedrich-Schiller-
Universität Jena, erläuterte 
Nationale und internationale 
Umwandlungen nach neuem 
Recht (UmRUG). Prof. Dr. 
Barbara Grunewald, Uni-
versität Köln, behandelte die 
Neuregelung des Rechts der 
Personengesellschaften durch 
das MoPeG. Prof. Dr. Ingo 
Drescher, pensionierter Vor-
sitzender des Gesellschafts-
rechtssenats des BGH, ging 
ausführlich auf die Problema-
tik der Rechtsberatung und 
Aufsichtsratsmitgliedschaft 
ein. Dr. Oliver von Rosen-
berg Neoborussiae-Berlin zu 
Bochum, Heuking Kühn Lüer 
Wojtek Partnerschaft mit be-
schränkter Berufshaftung von 
Rechtsanwälten und Steuer-
beratern Köln, sprach zum 
Thema Nervensache – Wie 
man ein M & A-Bietungsver-
fahren gewinnt. Hier ging es 

um den Ablauf und praktische 
Tipps und Erfahrungsaus-
tausch zu einem Bieterver-
fahren. 

Carsten Beisheim Nas-
soviae Würzburg, Palatia-
Guestphaliae Freiburg, 
GvW Graf von Westphalen 
Rechtsanwälte, Steuer-
berater, Partnerschaft mbB, 
beschäftigte sich in seinem 
Vortrag ausführlich mit für 
die Praxis wichtigen Fragen 
der ESG (Environmental, 
Social, Governments)-Pro-
blematik, ESG im Überblick: 
Aktuelle Herausforderungen 
für die Wirtschaft, wozu auch 
der Entwurf einer EU-Ver-
ordnung (Corporate Sustaina-
bility Due Diligence CSDD) 
vorliegt, die auch deutsche 
Unternehmen zu einer ent-
sprechenden Berichterstattung 
verpflichten wird, wobei das 
deutsche Lieferkettensorg-
faltspflichtengesetz (LkSG) 
das eigentlich gleiche Thema 
behandelt und bereits am 
1. Januar 2023 in Kraft tritt. Es 
schloss sich Rechtsanwalt Dr. 
Philip Byers Sueviae Mün-
chen, Kanzlei Watson Farley 
& Williams LLP München, 
an mit einem sehr interessan-
ten und praxisnahen Vortrag 
Dokumenten- und Daten-
sicherung im Trennungs- und 
Haftungsprozess von Mana-
gern. In der zweiten Hälfte 
des Vormittags fand parallel 
zu der Hauptveranstaltung für 

das allgemeine Wirtschafts- 
und Gesellschaftsrecht eine 
Veranstaltung für Insolvenz-
anwälte auf dem Corpshaus 
der Franconia statt. Hier refe-
rierten Marc-Philippe Hor-
nung Sueviae München, SZA 
Schilling, Zutt & Anschütz 
Rechtsanwaltsgesellschaft 
mbH, Mannheim, und Dr. Be-
ro-Alexander Lau (Rhenaniae 
Bonn), White & Case LLP, 
Bielefeld / Düsseldorf / Köln, 
zu dem aktuellen Thema Be-
sonderheiten in der Auto-
mobilzulieferinsolvenz und 
Gunnar Mueller-Henneberg 
Franconiae Tübingen, Luther 
Rechtsanwaltsgesellschaft 
mbH Stuttgart, zum Thema 
Geschäftsführerhaftung nach 
§15b InsO. 

Der allgemeine Teil 
stand unter der Leitung von 
Rechtsanwalt Dr. Jörg Tiel-
mann Borussiae Tübingen, 
 Hildeso-Guestphaliae Göttin-
gen, Luther Rechtsanwalts-
gesellschaft mbH Hamburg, 
und der insolvenzrechtliche 
Teil unter Leitung von Prof. 
Dr. Georg Streit (Franconiae 
Tübingen), Heuking Kühn 

Lüer Wojtek Partnerschaft mit 
beschränkter Berufshaftung 
von Rechtsanwälten und 
Steuerberatern, München. 

Es bedarf keiner be-
sonderen Erwähnung, dass 
sich der Austausch unter den 
anwesenden Seminarteil-
nehmern immer als äußerst 
befruchtend und interessant 
herausstellt und natürlich auch 
am Vorabend in Tübinger Res-
taurants bei einem guten Essen 
und Bier und Wein Gelegenheit 
besteht, neue corpsstudentische 
Berufskollegen kennenzulernen 
oder bestehende Freund-
schaften zu festigen.

Corpsstudenten können 
jährlich von diesem hervor-
ragenden und preiswerten 
Angebot (die Tagungskosten 
beliefen sich in diesem Jahr 
auf 95 Euro) profitieren. Fort-
bilden müssen sich alle, aber 
eine corpsstudentisch organi-
sierte Fortbildung heißt, das 
Angenehme mit dem Nütz-
lichen zu verbinden. ____

Eckhard W. Mehring Rhenaniae Bonn, 
Hassiae-Gießen zu Mainz

PFLICHTTERMIN 
FÜR JURISTEN
Seit über zehn Jahren findet das Österberg-
seminar zu aktuellen Fragen des Wirtschafts-
rechts statt. Teilnehmer profitieren auf 
dreierlei Art: hochkarätige fachliche Vorträge, 
erstklassiges Netzwerk und Fortbildungspunkte.

COMICS #1–#200 
IM SAMMELBAND

Exklusiv erhältlich über 
www.morisken-shop.de

C O R P S

60 61

Samuel Langner Concordiae 
Rigensis mit zwei ukrainischen, 
vom Krieg betroffenen Frauen. 
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TAUBE 
und Wildente

AM RAND DE S  VIRTUELLEN UNIVERSUMS
Prof. Klaus Kayser Brunsvigae leitet in diesem Buch über den Rand-
bereich des realen Universums hinaus und führt mit Inhalt und Gestalt in 
eine Welt des Lesens, Sehens und Hörens. Die eindrucksvollen Kurz-
geschichten sind durch Brückengedichte miteinander verknüpft und zu 
einem Patchwork-Roman zusammengeschlossen. Das Buch enthält be-
gleitende farbige Hinterglasmalereien. Eingefügte klassische Klavierstücke 
können mit jedem Smartphone über QR-Codes angehört werden.
Lehmanns, 220 Seiten, 19,99 Euro

A . V.  K A D I M A H
Der Studentenhistoriker Prof. Harald Seewann gilt als einer der besten 
Kenner des jüdischen Korporationswesens. Bereits 2017 publizierte er 
einen umfassenden Band zur Geschichte der ältesten jüdisch-nationalen 
Studentenverbindung A.V. Kadimah. Die Fülle des zusammengetragenen 
Materials machte nun einen zweiten Band notwendig. Der Autor dokumen-
tiert nicht nur einen wichtigen Aspekt der Korporationsgeschichte, sondern 
gewährt auch tiefe Einblicke in das Verbindungswesen der Vorkriegszeit. 
Das Buch ist nicht im Buchhandel, sondern nur über den Autor erhältlich. 
Selbstverlag, 774 Seiten, Bezug: c.h.seewann@aon.at

Öko-Wut, Öko-Mut
Eigentlich ist Prof. Wolfgang 

Eichhorn Rhenaniae Würzburg 
Mathematiker. Aus seiner Liebe 

zur deutschen Sprache hat er 
aber nie einen Hehl gemacht. Mit 
seinem neuesten Buch „Öko-Wut, 

Öko-Mut“, einer Gedichtantho-
logie, möchte er dazu ermutigen, 
aus Wut Mut zu machen und so 

mit Ökologie und Ökonomie 
Lösungen herbeizuführen. Die 

dabei angeführten Gedichte und 
Zitate stammen von unterschied-
lichsten Urhebern, etwa Friedrich 

Rückert, Mark Twain oder auch 
Helmut Kohl.

IFB Verlag, 128 Seiten, 16 Euro

O T T O  J U L I U S  B I E R B AU M
Bierbaum war exzentrisch, lebenslustig und konnte nicht mit 

Geld umgehen – ein echter Corpsstudent. Seiner Thuringia 
Leipzig blieb er immer treu, ja, mehr als das: Zahlreiche 

Schwänke aus dem studentischen Milieu, unter dem Titel 
„Studentenbeichten“ veröffentlicht, stammen aus seiner Feder, 

dazu mit feinstem Humor gewürzte Korporationsromane. 
Hans-Joachim Böttcher hat dem legendären Bierbaum, dem 

Verlagsgründer, Automobilpionier und rastlosen Autor, nun eine 
höchst lesenswerte und amüsante Biografie gewidmet.

Gabriele Schäfer Verlag, 294 Seiten, 24,90 Euro

MART I N
MOSE BACH

TAUBE
UN D

WI LDENTE

ROMANROMAN

Großliterat Martin Mosebach (im großen CORPS- 
Interview Ausgabe 3/2019) schreibt sprachgewaltig, bild-
stark und stimmungsvoll wie kaum ein anderer Autor. In 
seinem neuen Roman „Taube und Wildente“ erzählt der 
Spiegel-Bestsellerautor und Büchner-Preisträger sowohl 
die Geschichte einer Ehe als auch eines Gemäldes, von 
Schuld und Versöhnung, von Liebe und Verlust. 
Ein flammender Roman über Kunst, Liebe und Verrat. 
Dtv, 336 Seiten, 24 Euro

N E U H E I T E N

Holzschnitt, 
verschiedene Färbungen

je 15 Stück + 5 E.a.
signiert und nummeriert

104 × 76 cm
Je nur 1.800 Euro!

Exklusives Angebot für CORPS-Leser!
Markus Lüpertz Europa 2022

Bronze, handbemalt
75 Stück + 5 E.a.
signiert und numme-
riert in der Plinthe
36,5 × 14 × 40 cm
Nur 8.000 Euro!

Galerie Art Affair · Neue-Waag-Gasse 2 · D-93047 Regensburg
Telefon +49 (941) 5 99 95 91 · E-Mail: info@art-affair.net



Irgendwo muss 
man anfangen, 
die Welt 
wieder schöner 
zu machen.
Modell 1739 Ag B.

Modell 1739 Ag B. ø 39 mm. Formvollendete Eleganz in Premium-Silber-Legierung mit besonderem Anlauf- und Oxidations-
Schutz. Fein veredeltes mechanisches Uhrwerk mit Genfer Streifen auf dem Rotor. Gehäuse aus massivem Silber, poliert. 
Zifferblatt blau, galvanisch, mit Sonnenschliff veredelt. Deckglas und Sichtboden aus Saphirkristall. Von Hand aufgesetzte rhodinierte
Appliken. Wasserdicht und druckfest bis 10 bar. Unterdrucksicher. Zwei Jahre Herstellergarantie. 2.350 EUR mit Lederarmband. 
Geschmackvoller kann man nicht in Edelmetall investieren. 

Sinn Spezialuhren GmbH · Wilhelm-Fay-Straße 21, 65936 Frankfurt am Main.
Telefon +49 (0) 69 97 84 14 200 · vertrieb@sinn.de 

In Frankfurt erhältlich im Verkaufsraum am Hauptsitz, in der Sinn-Niederlassung
Römerberg 34, 60311 Frankfurt am Main, oder unter www.sinn.de.   
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